
      
      


  Über das Buch

  Und dann bist du tot


  In mehreren Städten der Vereinigten Staaten sterben Menschen, denen erst vor kurzem ein lebensrettender Herzschrittmacher implantiert wurde, einen plötzlichen und grausamen Tod. Joe Duval, ein Kriminalbeamter aus Chicago, wird damit betraut, den offenbar wahnsinnigen Täter zu stellen.


  Der Fall wird für Joe bald schwieriger als erwartet, denn Lally Duval, seine Schwester, verbirgt vor ihrem Bruder ein Geheimnis: Auch ihr wurde ein Herzschrittmacher implantiert, der sich jederzeit in eine tödliche Waffe verwandeln kann. Die Suche nach dem Wahnsinnigen wird für Joe Duval zu einem grausamen Spiel um das Leben seiner Schwester ...



  Gefährliche Nähe


  Nick und Holly waren Nachbarskinder, die zusammen aufwuchsen. Nick war Hollys erste große Liebe. Und Nick war immer derjenige, der die Schuld auf sich nahm, wenn Holly ihn in unmögliche Situationen brachte. Doch das ist lange her.


  Nick ist inzwischen ein erfolgreicher Kinderbuch-Illustrator, verheiratet, und seine Frau Nina erwartet ein Kind. Dann geschehen seltsame Dinge: Es hat den Anschein, als ob irgendjemand versucht, Nicks Ehe, seine Karriere und sein Leben zu zerstören. Wer könnte einen Grund dafür haben?


  Holly?


  Aber Holly ist Tausende von Meilen entfernt.


  Oder etwa nicht?


      Über Hilary Norman


      Hilary Norman, geboren und aufgewachsen in London, war nach einer Karriere als Schauspielerin zunächst in der Mode- und Fernsehbranche tätig. Ihr erster Roman erschien 1986; seitdem hat sie zehn weitere Bücher geschrieben, die in siebzehn Sprachen übersetzt wurden.


 Über Wolfgang Neuhaus


      Wolfgang Neuhaus ist Lektor und Übersetzer und lebt in der Nähe von Oberhausen. Er hat unter vielen anderen Ken Follett, Stephen King und Pat Conroy ins Deutsche übertragen.
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          Einmal im Monat informieren wir Sie über

           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

            	Neuigkeiten über unsere Autoren

            	Videos, Lese- und Hörproben

            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

          

          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:

          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
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        Für Walter Neumann, 
den ich leider nie kennen lernte.
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        Nun lege ich mich zum Schlafen nieder; ich bitte den Herrn, über meine Seele zu wachen.

        Sollte ich sterben, ehe ich erwache, bitte ich den Herrn, meine Seele zu sich zu nehmen.

        Anonym. Erstmalig abgedruckt in einer der späteren Ausgaben des

        New England Primer, 1781

        Monster sind chaotische Tiere, die in den Spalten der Ordnung lauern …

        Der Drache zum Beispiel – vielleicht das am weitesten verbreitete Monster in Märchen und im Volkstum – ist das Ergebnis einer Mischung verschiedener Spezies … durch die Verbindung eines Menschen oder Wurms mit einem Metall.

        Encyclopaedia Britannica

        Darfst du deinen Feind nicht verletzen, wenn er zuerst zuschlägt?

        Aischylos,

        Die Überbringer des Trankopfers

      


      Prolog 
Sonntag, 3. Januar

      Es war einer dieser besonders schönen Wintertage, die Kinderherzen höher schlagen lassen. Am Tag zuvor war in Boston Schnee gefallen, aber die Hauptstraßen waren größtenteils geräumt und die meisten Bürgersteige gestreut worden. Der Stadtpark sah aus wie eine Weihnachtskarte aus der guten alten Zeit. Es war kein Boot in Sicht, doch der Himmel war strahlend blau, die Sonne schien, die Zweige der Bäume waren mit Schnee bedeckt und alle Äste der Sträucher malerisch mit Reif überzogen. Weite Flächen der verschneiten, funkelnden Landschaft lagen in völliger Unberührtheit da.

      Dieser Januarmorgen bescherte Jack Long, der das Gefühl des Wohlbehagens neu entdeckt hatte, ein weiteres Glücksgefühl. Jack hatte rotblondes Haar, war Anfang vierzig, schlank und ausgesprochen attraktiv. Seit Jahren hatte er sich nicht so wohl gefühlt. Mit jedem Augenblick dieser ungeplanten, erzwungenen Auszeit fühlte er sich sogar noch besser, kräftiger und stärker, und er wurde immer zuversichtlicher.

      Er hatte den Schnee mit den Händen von der Bank gefegt. Nun saß er in der Nähe des Sees und schaute einer alten Dame zu, die mit einem Spazierstock kleine Brotstücke an die Enten fütterte. Die Sonne schien so warm, dass er seinen Anorak ausgezogen hatte, unter dem er einen dicken, weißen Rollkragenpullover trug, der ihn behaglich wärmte. Solange seine Hände und Füße warm waren, hatte Jack die Kälte nicht gespürt. Heute ging es ihm ausgesprochen gut. Sein Atem war ruhig und hinterließ kleine Wölkchen in der kalten Luft.

      Der junge Mann schaute sich um, nahm alles in sich auf, schloss dann die Augen und gab sich dem Sonnenschein, der sauberen Luft, dem Zwitschern der Vögel und dem gedämpften Verkehrslärm hin.

      Als es geschah, war er fast eingeschlafen. Er spürte nichts, denn es ging alles viel zu schnell. Eben lebte Jack noch, ein junger Mann, der alles hatte, was man zum Leben braucht. Und eine Minute später war er tot.

      Rose O’Connell war achtundsiebzig Jahre alt, und ihre Arthritis, die ihr in den letzten Monaten ihre frühere Behändigkeit geraubt hatte, machte sie fast verrückt. Sie sah es genau in dem Moment geschehen, als ihre Tüte mit den Brotstücken leer war und sie sich von ihrem Platz am Wasser abwandte. Ein plötzlicher Ruck warf den Oberkörper des jungen Mannes nach vorn. Es erinnerte Rose an die ruckartigen Bewegungen der Patienten bei der Elektroschocktherapie in dem Krankenhaus, in dem sie früher einmal gearbeitet hatte.

      Einen Moment blieb sie stehen, stützte sich auf ihren Stock und schaute mit aufmerksamem, verwundertem Blick auf den Mann. Er saß jetzt vollkommen ruhig da und fiel dann wieder zurück gegen die Lehne der Bank. Rose O’Connell vermutete zuerst, dass er schlief, aber seine Hände lagen so schlaff auf seinem Schoß, und sein Kopf mit dem rotblonden Haar hing so seltsam herunter, dass Rose diesen Gedanken verwarf.

      Sie humpelte entschlossener, bewegte sich aber langsam und vorsichtig, bis sie nur noch etwa einen Meter von ihm entfernt war. Die Finger der rechten Hand umklammerten den Griff ihres Spazierstockes, als sie auf ihn hinunterschaute. Sie hatte einst als Krankenschwester gearbeitet und viel Blut fließen sehen. Oftmals waren die Verletzungen durch Gewalteinwirkung herbeigeführt worden, und sie wusste, dass sie nicht ohnmächtig werden würde.

      Das Blut des Mannes sickerte langsam, aber unaufhörlich, floss wie eine erblühende, sich immer weiter entfaltende rote Rose über seinen weißen Pullover und sickerte über die Latten der Holzbank hinunter auf den weißen Schnee.

      Es hatte nichts mit dem Blut zu tun, dass Rose nun schrie. Es war etwas ganz anderes, etwas, was sie in all den Jahren, da sie als Krankenschwester – ob im Operationssaal oder in der Notaufnahme – tätig gewesen war, noch nie gesehen hatte.

      Es stieg in einem schwarzen Wirbel aus einem Loch in seinem Brustkasten in die Luft.

      Rauch.


      1. Kapitel 
Montag, 4. Januar

      Er war Polizist und sie Ballettlehrerin. Joseph Duval war achtunddreißig Jahre alt und lebte mit seiner Frau Jess und ihrer neunjährigen Tochter Sal aus erster Ehe in Chicago, Illinois. Hélène Duval, seine Schwester, die alle nur Lally nannten, war dreiundzwanzig Jahre alt. Sie lebte mit Hugo Barzinsky, ihrem Untermieter, besten Freund und Geschäftspartner von Hugos Café und ihrer Katze in West Stockbridge, Massachusetts. Joe wusste schon im Alter von zehn Jahren, dass er später von zu Hause fortgehen würde. Lally hingegen hatte nie daran gezweifelt, dass sie bis zu ihrem Tod in Neuengland leben würde. Dies war der bedeutendste Unterschied zwischen Joe und Lally Duval. In jeder anderen Beziehung, besonders in denen, die am meisten zählen – in ihrem Fühlen und Denken –, waren sie sich so ähnlich und so eng verbunden, wie Bruder und Schwester nur sein konnten.

      Als Joe kurz vor Viertel vor fünf an diesem Montagnachmittag anrief, saß er an seinem Schreibtisch im Logan Square Distrikt in Chicago. Lally war ungefähr neunhundert Meilen entfernt in ihrem Schlafzimmer und bürstete ihr dunkelbraunes, fast taillenlanges Haar, das sie zu einem hübschen Knoten zusammensteckte, der in der Welt des Balletts Pflicht war.

      »Na, was machst du gerade, Schwesterherz?«

      Lally lächelte, als sie den vertrauten Klang der tiefen, warmen Stimme ihres Bruders hörte. »Das Übliche. Ich habe gerade frische Croissants im Café abgeliefert, und jetzt mache ich mich für den Unterricht fertig.« Nijinskij, ihre drei Jahre alte Siamkatze, die neben der Tür stand, betrachtete sie aus freundlichen, schmalen Augen.

      »Bist du im Büro?«

      »Ja, heute Nachmittag muss ich mich um den Papierkram kümmern.« Joe hielt kurz inne. »Wie geht es dir, Lally?«

      »Ausgezeichnet«, erwiderte sie. »Letzte Nacht hat es hier geschneit, aber heute ist es wunderschön. Und wie geht es euch?«

      Normalerweise telefonierten Joe und Lally mindestens einmal im Monat miteinander. Lally hätte es glücklich gemacht, jeden Tag mit ihrem Bruder zu sprechen. Doch Joe war Lieutenant bei der Chicagoer Mordkommission, was bedeutete, dass er ein verrücktes, ausgefülltes Leben führte, und Lally wusste, dass sein mitunter langes Schweigen nicht bedeutete, dass er seltener an sie dachte.

      »Uns geht es allen gut«, sagte Joe. »Klopf auf Holz.« Er klopfte leise auf seinen Schreibtisch.

      »Und wie geht es Jess?« Ihre Schwägerin war seit kurzem schwanger, und Lally wusste, dass sie und Joe und die reizende Sal alle wie auf einem Pulverfass saßen, weil Jess’ vorangegangene Schwangerschaften mit einer Fehlgeburt endeten.

      »So weit, so gut.« Joe war ein gefühlvoller, aber wortkarger Mann.

      »Nimmt sie es diesmal leichter?« Lally konnte seine Angst durch die Leitung spüren.

      »Ein wenig. Du weißt ja, wie eigenwillig Jess ist, aber ich glaube, sie würde fast alles tun, um das Baby diesmal nicht zu verlieren. Sie sieht sogar ein, dass es besser ist, wenn Sal und ich die Einkäufe machen und wir uns um den Garten kümmern.«

      »Es ist bestimmt nicht leicht für sie.«

      »Das kann man wohl sagen.«

      Lally schaute auf den Wecker und steckte die letzte Nadel in ihren Knoten. Sie sah die geliebten Gesichtszüge ihres Bruders, seine lange, spitze Nase und seine zärtlichen, grauen Augen, die ihren sehr ähnelten. Sie sah alles so deutlich vor sich, als würde er ihr gegenübersitzen.

      »Was macht die Arbeit?«, fragte sie, als sie nach ihrem geliebten schwarzen Trikot griff und es überstreifte. Sie wusste, dass es eine sinnlose Frage war, denn trotz der Offenheit zwischen ihnen in den meisten Dingen hätten die Belange der Chicagoer Mordkommission in einem Hochsicherheitstresor nicht besser aufbewahrt werden können.

      »Immer dasselbe«, sagte Joe leichthin. »Du weißt ja, wie das ist.«

      Sie wusste nicht, wie es war, aber vielleicht war sie sogar froh darüber. Im Grunde sorgte sie sich ständig um Joe, und vielleicht war ihre Fantasie schlimmer als die Wirklichkeit, doch irgendwie zweifelte sie daran. Sie hatte die brutale Wirklichkeit, die blutige Realität an dem Tag kennen gelernt, als ihre Eltern wenige Tage nach ihrem neunzehnten Geburtstag bei einem Autounfall vor vier Jahren ums Leben kamen. Da Joe in Chicago lebte, musste Lally sie im Leichenschauhaus in Pittsfield identifizieren. Selbst in diesem schrecklichsten Augenblick ihres Lebens sah sie es als einen Akt der Gnade an, dass sie zusammen starben, denn sie konnte sich nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn einer von beiden überlebt und um den anderen getrauert hätte. Doch das hatte Lally weder an dem Tag noch an den Tagen, die folgten, geholfen, um sich mit dem schrecklichen Ende auszusöhnen. Seitdem Joe zur Polizei gegangen war, sorgte sie sich um ihn, und sie ahnte, dass sie es immer tun würde.

      »Geht es dir gut, Schwesterherz?«, fragte Joe. »Du hörst dich so abgehetzt an.«

      »Ich habe mich nur umgezogen. In zehn Minuten beginnt der Unterricht.«

      »Möchtest du mich später zurückrufen?«

      »Du bist doch nie da. Bist du nachher da?« Sie klemmte den Hörer unters Kinn, schlüpfte in den rosaroten Ballettrock und zog ihre Wadenstrümpfe an.

      »Wahrscheinlich nicht.«

      Lally lächelte wieder. »Okay. Ich gebe dir einen Kurzbericht. Mir geht es gut, und ich bin glücklich. Hugo war erkältet, aber nun ist er wieder gesund. Das Dach muss vom Schnee befreit werden, der Weg muss gefegt und noch einmal gestreut werden, aber sonst ist mit dem Haus alles in Ordnung.« Die Siamkatze kam zu ihr und rieb sich an ihren Knöcheln. »Nijinskij schickt dir liebe Grüße. Sie ist großartig.« Lally griff nach ihren Spitzenschuhen. »Einer meiner Schülerinnen geht es nicht so großartig, und ich mache mir Sorgen, aber alles andere ist wunderbar, und ich liebe dich und vermisse dich, und ich wünschte, dass ihr alle zurückkommen und wieder hier leben würdet.«

      Joe grinste. »Ich vermisse dich auch, Lally, und ich soll dich von allen grüßen. Sal hat noch heute Morgen von dir gesprochen. Sie sagte, dass du sie eines Tages nach dem Aufwachen auf deiner Schwelle finden wirst, wenn du sie nicht bald einmal zu dir nimmst.«

      »Sag ihr, dass sie jederzeit willkommen ist.«

      »Ich liebe dich, Schwesterherz.«

      »Joe?«

      »Ja?«

      »Pass auf dich auf!«

      »Du auch.«

      Lally hatte immer gespürt, dass die Natur in den Berkshires in einem fast perfekten Gleichgewicht stand. Keiner der Berge oder der Täler oder Seen war zu groß oder einschüchternd. Es war eine wunderbare Mischung, ein fast perfektes, harmonisches Zusammenspiel von natürlichen und von Menschenhand geschaffenen Elementen, den Dörfern, den kleinen Städten und Landstraßen, den großen und kleinen Farmen, hübschen Kirchen und alten Friedhöfen aus der Kolonialzeit. Es gab die Jahreszeiten: den neu erwachenden Frühling, den prächtig blühenden, unvergesslichen Sommer, den glühenden, herrlichen Herbst und einen strengen Winter. Besucher kamen von nah und fern in die Region. Sie wurden von der Schönheit und den kulturellen Möglichkeiten angezogen, denn die Berkshires waren berühmt für ihre sommerlichen Tanz-, Theater- und Musikfestivals. Aber in den Augen von Lally Duval, die so tief in West-Massachusetts verwurzelt war, barg dieses Fleckchen Erde eine Zuverlässigkeit, ein Gefühl von Beständigkeit und Verbundenheit, was mit diesen Dingen wenig zu tun hatte.

      Ihre Mutter, Ellen Carpenter Duval, war in Lee – nur ein paar Meilen entfernt – in einer Familie, die dort seit fünf Generationen lebte, geboren und aufgewachsen. Auch Jean-Pierre Duval, von französisch-kanadischer Abstammung, lebte schon in der zweiten Generation in West Stockbridge. Es musste im Laufe der Jahrzehnte zumindest einen weiteren Duval gegeben haben, den das Reisefieber packte, aber Joe war der Einzige, der je fortgegangen war, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

      »Bist du sicher, dass du in der Stadt bleiben willst?«, hatte er Lally gefragt, als sie wenige Monate nach dem Tod ihrer Eltern ein neues Zuhause gefunden hatte. Es war ein weißes, mit Schindeln gedecktes Haus mit blauen Fensterläden, einer Veranda und einem Wintergarten samt Erkerfenster und Blick auf die fernen Berkshire Berge. Es stand an der Lenox Road, nicht mehr als eine Meile von ihrem Elternhaus in der Main Street entfernt.

      »Natürlich bin ich sicher«, hatte Lally beteuert. »Es ist mein Zuhause, und ich liebe es nicht nur aufgrund der Vergangenheit, sondern aufgrund der Gegenwart und der Zukunft. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.«

      Eigentlich hatte sie nicht den Wunsch verspürt, viel an ihrem Leben zu ändern, und das war auch nicht der Grund, warum sie ihr Elternhaus verkauft hatte. Sie war immer unabhängig gewesen, und Jean-Pierre und Ellen hatten das Bedürfnis ihrer Tochter nach Eigenständigkeit und Freiraum respektiert. Lally wünschte sich ein Haus mit einem kleinen Grundstück, das sie nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten und in dem sie sich richtig entfalten konnte. Außerdem braucht eine Tänzerin Platz und das Vertrauen, dass das Poltern ihrer Entrechats und das Widerhallen ihrer geliebten Musik nicht die Nachbarn stört, besonders wenn sie das Bedürfnis zu tanzen mitten in der Nacht überkam, was sehr oft geschah.

      Lally wusste schon im Alter von vierzehn Jahren, dass sie niemals eine große Ballerina werden würde. Erstens war sie zu groß, und zweitens war der Tanz nicht alles für sie. Zwar freute sie sich jeden Tag ihres Lebens auf das Tanzen und konnte sich nicht vorstellen, es je aufzugeben. Aber Lally liebte das Leben in all seinen Facetten zu sehr, um sich ausschließlich dem Ballett zu widmen. Sie war nie eine Sklavin von Ritualen gewesen, und wenn besonders schönes Wetter oder die Luft besonders frisch war, ging sie viel lieber hinaus als zum Ballettunterricht. Und wenn ein Freund eine helfende Hand oder eine Schulter zum Ausweinen brauchte, dachte Lally nie lange über ihre Prioritäten nach, denn für sie waren Menschen stets wichtiger als das Tanzen. Daher hatte sie schon früh nach einem Kompromiss gesucht und ihn darin gefunden, Ballettunterricht zu geben.

      Der Unterricht in der Lally-Duval-Tanzschule fand in einer alten umgebauten Scheune statt, die neben Lallys Haus lag. Sie unterrichtete Kinder zwischen fünf und zwölf Jahren. Heute Nachmittag bestand die Gruppe hauptsächlich aus Zehnjährigen, unter ihnen auch Katy Webber, die Schülerin, die sie am Telefon Joe gegenüber erwähnt hatte.

      Katy war eine der vielversprechendsten Schülerinnen, die Lally je unterrichtet hatte. Sie war ein hübsches, schlankes Mädchen mit blondem Haar, das aussah wie ein zerbrechliches Reh, aber die notwendige Konstitution und Entschlossenheit eines Berufsboxers besaß. Katy fehlte nie und verfügte über die nötige Portion Leidenschaft, Ehrgeiz und Mut, die für eine Tänzerin notwendig sind. Lally war jedoch froh, dass Katy neben diesen Begabungen auch die Fähigkeit zeigte, sich am Leben zu erfreuen. Und es war sonnenklar, dass das seelische Gleichgewicht des Kindes von ihren Eltern, Chris und Andrea Webber, gehegt wurde, die ihre Tochter ermunterten und offensichtlich anbeteten.

      Vor einigen Monaten hatte Lally während des Unterrichts die Versteifung bemerkt, einen geringfügigen Verlust der Geschmeidigkeit in Katys Rücken. Als sie Katy nach dem Grund fragte, hatte diese herumgedruckst, und Lally hatte es daher unterlassen, eine Antwort zu erzwingen. Zwei Tage später schien mit Katy wieder alles in Ordnung zu sein. Als Lally in der folgenden Woche sah, dass sie bei einer Arabesque zusammenzuckte, hatte sie ihr befohlen, das Training abzubrechen und nach dem Unterricht zu ihr zu kommen.

      An jenem Abend rief Andrea Webber sie an.

      »Katy möchte, dass ich sie entschuldige, weil sie gegangen ist, ohne mit Ihnen gesprochen zu haben.«

      »Das macht nichts«, sagte Lally. »Ich hatte nur den Eindruck, dass sie heute ein paar kleinere Schwierigkeiten zu haben schien, und wollte mich lediglich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

      »Mein Mann und ich haben das Gefühl, dass sich Katy möglicherweise eine Erkältung zugezogen hat. Darum haben wir sie nach dem Unterricht sofort abgeholt und ins Bett gesteckt.«

      Da Katy in der nächsten Ballettstunde fehlte, ging Lally davon aus, dass ihre Schülerin tatsächlich mit einer Grippe im Bett lag. Als Lally jedoch drei Wochen später in den Mädchenumkleideraum kam, um eine tropfende Heizung zu kontrollieren, fiel ihr Blick zufällig auf einen großen dunklen Fleck auf der rechten Pobacke des Mädchens, ehe Katy Zeit gehabt hätte, die Stelle mit einem Handtuch zu verdecken. Die Frage nach der Ursache erübrigte sich, als sie der Zehnjährigen in die Augen sah. Lally wusste plötzlich, ohne dass man es ihr gesagt hätte, dass der Fleck nicht von einem harmlosen Unfall herrührte. Sie erkannte es an der Angst und Verlegenheit, die sie für den Bruchteil einer Sekunde in Katys blauen Augen sah.

      »Was soll ich machen?«, fragte Lally Hugo am nächsten Morgen im Café.

      »Du kannst nichts machen, oder zumindest solltest du nichts machen.«

      »Wie kannst du so etwas sagen? Möglicherweise ist das Kind in Gefahr.«

      »Kinder haben ständig blaue Flecke«, sagte Hugo schulterzuckend, wobei sein Zopf hin und her hüpfte. »Das hat nichts zu bedeuten.«

      Vor zweieinhalb Jahren war Hugo Barzinsky in Lallys Haus gezogen, und seitdem war er ihr bester Freund. Hugo war ein langer, dürrer Bursche von vierunddreißig Jahren. Er hatte eine Adlernase, stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen und glattes, hellbraunes Haar, das sich schon etwas lichtete, was er dadurch ausglich, dass er sein Haar lang trug und es normalerweise im Nacken zu einem Zopf zusammenband. Bis zu seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr hatte er beim Joffrey-Ballett in New York getanzt, doch nach einem brutalen Raubüberfall in Greenwich Village hatte er eine Rückenverletzung zurückbehalten, die seine Karriere jäh beendete. Daraufhin kehrte er in seine Heimat zurück. Da ihre Gemeinde klein war, hatte Lally alles über Hugos Aufstieg und Fall gewusst, obwohl sie bis vor zwei Jahren kaum mehr als einen höflichen Gruß wechselten. Es war an einem besonders schönen Sommertag, an dem sie beide beschlossen hatten, ihr Mittagessen auf einer Bank im Botanischen Garten in Berkshire nahe der 102. Straße einzunehmen. Sie plauderten eine Weile über Gott und die Welt, tauschten ihre Sandwichs, tratschten ein wenig über das Leben in der Gemeinde und stellten schnell fest, dass sie beide nicht nur tanzten, sondern gutes Essen mochten, ihr Brot selbst backten, Wagner hassten und Krimis liebten. Ihre Freundschaft war besiegelt. Nach wenigen Monaten zog Hugo als Untermieter in Lallys Haus. Ein Jahr später öffnete Hugos Café an der Main Street, und da sie beide – jeder auf seine Weise – Talent besaßen, war in ihrem Café selten ein leerer Tisch zu finden.

      Viele Menschen in der Gemeinde glaubten, Hugo sei schwul, aber das war ein Irrtum. Hugo war es allerdings ziemlich gleichgültig, was andere über sein Sexualleben dachten. Die einzige Person, aus der er sich wirklich etwas machte, war Lally, und seit dem Tag, als sie ihre Sandwichs im Botanischen Garten geteilt hatten, hatte er keine andere Frau mehr angesehen. Von Lallys Seite aus war ihre Beziehung hundertprozentig platonisch, aber Hugo, der ihr niemals seine wahren Gefühle gestanden hätte, träumte noch manchmal wie ein verliebter Teenager, dass Lally, in deren Leben es keinen bestimmten Mann gab, ihre eigenen Gefühle für ihn entdecken würde. Das war bisher nicht geschehen, und er zweifelte daran, dass es jemals geschehen würde.

      »Und was ist, wenn Katys blauer Fleck etwas bedeutet?«, fragte Lally.

      »Du meinst, wenn sie geschlagen wird?«

      »Natürlich meine ich das.« Der Gedanke machte Lally ganz krank. »Ich kann doch nicht einfach zusehen und nichts tun.«

      »Und genau das solltest du tun«, betonte Hugo. »Du hast keine stichhaltigen Beweise, Lally. Und du hast doch selbst gesagt, dass es mehr ein Gefühl sei. Ich respektiere deine intuitiven Gefühle, aber es gibt keine Beweise, nicht wahr?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Das bedeutet nicht, dass du sie aus den Augen verlieren musst.«

      »Das werde ich bestimmt nicht tun.«

      Lally klatschte in die Hände.

      »Stellt euch bitte alle in die Mitte.«

      Die Kinder schritten ohne zu lärmen in die Mitte des Studios. Es waren neun Mädchen und drei Jungen. Einige von ihnen waren anmutiger und begabter als andere, aber alle hatten rosige Wangen, funkelnde Augen und brannten darauf, ihr zu gefallen.

      »Okay, wir beginnen mit einem großen Plié in zweiter Position und hören mit der dritten Position auf, wobei der linke Arm in zweiter Position verbleibt.«

      Sie ging auf die Schüler zu. Katy Webber stand in der ersten Reihe. Lally sah es sofort und konnte kaum glauben, dass sie es bis jetzt übersehen hatte. Das Entsetzen traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.

      »Madame?«

      Lally blinzelte mit den Augen. Thomas Walton, einer der Jungen, schaute sie erwartungsvoll an. Alle Kinder warteten.

      Sie wandte ihren Blick von Katy ab und atmete tief und ruhig ein.

      »Dreht euch alle nach rechts um«, forderte sie die Kinder auf, »und stellt euch in zweiter Arabesque auf das rechte Bein …«

      Der Unterricht ging weiter.

      Nachdem die Kinder gegangen waren, rief sie Hugo im Café an.

      »Es ist auf der Innenseite ihres linken Arms«, sagte sie. »Es sieht aus wie ein Biss.«

      »Hast du sie gefragt, was es ist?«

      »Sie sagte, dass einer der Schäferhunde ihrer Mutter sie gebissen habe, eine säugende Hündin, die aus der Fassung geriet, als Katy einen ihrer Welpen an sich nahm.«

      »Hört sich ziemlich plausibel an.« Andrea Webber züchtete in ihrem Haus in Stockbridge Hunde.

      »Ja?« Lally war in der Küche. Nijinskij schlängelte um ihre Fußknöchel herum. »Katy ist mit den Hunden ihrer Mutter aufgewachsen. Sie ist nicht so dumm, einen ganz jungen Welpen an sich zu nehmen.«

      »Was sagst du da, Lally?«

      »Ich sagte, dass ich nicht glaube, ein Hund habe sie gebissen.« Kummer lag in ihrer Stimme. »Hugo, du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Katy ist so leicht zu durchschauen, und ich bin sicher, dass sie etwas verbirgt.«

      »Oder jemanden deckt.«

      »Ich glaube, ja.«

      »Und jetzt?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Du könntest mit ihren Lehrern sprechen, um festzustellen, ob sie etwas bemerkt haben.«

      »Ja, aber ich könnte auch den Webbers einen Besuch abstatten.«

      »Lally, das kannst du nicht machen. Du kannst doch nicht einfach in ihr Haus eindringen und über ein so heikles Thema sprechen.«

      »Ich weiß, dass ich das nicht kann«, sagte sie unglücklich.

      »Also? Willst du es in der Schule versuchen?«

      »Vielleicht.« Lally hörte Stimmen am anderen Ende der Leitung. »Besuch?«

      »Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun.«

      »Gut, dann mach weiter.«

      »Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust.«

      »Mach dir keine Sorgen.«

      »Versprich es mir.«

      »Okay, okay, ich verspreche es dir.«

      Der Schwindel überfiel Lally völlig überraschend, ungefähr fünf Sekunden, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Sie griff nach der Kante des Kieferntisches, um nicht zu fallen, stand ganz still, beugte sich, nachdem es vorbei war, einen kurzen Moment nach vorn und richtete sich dann langsam wieder auf.

      »Was war das denn?«, fragte sie die Katze.

      Nijinskij gab einen ihrer schwachen, leisen, piepsenden Laute von sich und rieb sich dann wieder an Lallys Knöcheln.

      »Du hast Recht«, sagte Lally. »Es war nichts.«

      Sie machte sich keine großen Sorgen. Vielleicht hatte sie mittags nur zu wenig gegessen. Im Winter brauchte sie zusätzliche Kalorien, besonders wenn sie Unterricht gab. Vielleicht setzte diesmal ihre Periode etwas früher ein …

      Daher vergaß sie den Zwischenfall schnell und wandte ihre Gedanken wieder Katy Webber zu. Wenn sie auch keine Ahnung hatte, wer das Mädchen schlug, so war sie jetzt sicher, dass es jemand tat. Sie wusste noch nicht, was sie unternehmen sollte, und sie wusste auch nicht, wie sie am geschicktesten vorgehen könnte, ohne Gefahr zu laufen, Katys Lage zu verschlimmern.

      Sie wusste nur, dass sie etwas unternehmen musste.


      2. Kapitel 
Dienstag, 5. Januar

      Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte sich, ob es schon begonnen hatte. Draußen herrschte tiefe Dunkelheit, wenn man von den Lichtern der Stadt absah. Schneeflocken wirbelten an den Doppelfenstern des verschlossenen Raumes vorbei. Die gefilterte Luft dort drinnen war warm und hatte genau die richtige Luftfeuchtigkeit, nicht zu trocken und nicht zu feucht. Die Beleuchtung wurde elektronisch gesteuert, und in dem Raum herrschte ein Halbdunkel wie kurz vor der Dämmerung.

      Außerhalb dieses Raumes führte der Mann ein ausgefülltes, aktives Leben, doch es gab keinen anderen Platz auf der Welt, an dem er sich so wohl fühlte. Täglich traf er ein Dutzend Menschen, doch die einzigen Freunde, denen er traute, lebten hier innerhalb dieser Mauern. Er vertraute ihnen und sorgte für all ihre Bedürfnisse und ihr Wohlbefinden. Ihnen konnte er trauen, da er ihr ganzes Leben kontrollierte. Schon immer hatte er Macht als starke Befriedigung empfunden, und er wusste nun, dass sich die absolute Macht, die er geschaffen hatte, außerhalb des Raumes und vielleicht sogar noch weiter ausdehnte, als er sich vorzustellen wagte, aber niemand sonst wusste das bisher. Doch sie würden es recht bald erfahren.

      »Mutter wäre so stolz«, sagte er zu seinen Freunden.

      Er erzählte ihnen oft von seiner Mutter. Vor langer Zeit hatte er sie verloren und jahrzehntelang unaufhörlich, geduldig gewartet, um diejenigen zu bestrafen, denen er für diesen Verlust die Schuld gab.

      »Sie brachte mir viele Dinge bei«, sagte er leise zu ihnen. »Aber es gab drei Lebensregeln, die wichtiger waren als alles andere. Mutters Lebensregeln. Identität – zu wissen und niemals zu vergessen, wer ich bin und wo ich herkomme. Selbstbeherrschung …«

      Das war seine Litanei, die er täglich wiederholte – manchmal laut und oft im Geiste. Selbstbeherrschung bedeutete Ablehnung und Leiden, mitunter sogar Demütigung, doch ohne sie war man verloren.

      »Und die dritte Regel.« Er schaute seine Freunde nachsichtig an. »Niemals vergessen, dass es Drachen gibt.«

      Das hatten sie alle schon oft gehört, aber sie machten nie den Eindruck, als würde er sie langweilen, und letztendlich hätten sie sich nicht beklagen können, wenn es so gewesen wäre. Der Mann erzählte ihnen oft von Drachen, manchmal stundenlang. Sie seien dort draußen, sagte er, außerhalb des Raumes, in der Stadt, im Land und in der ganzen Welt.

      »Mutter erzählte mir, dass sie in jungen Jahren einmal die Selbstbeherrschung verloren habe. Die Drachen aber seien dort draußen und warteten nur darauf, sich auf die Menschen zu stürzen. Sie nehmen viele Formen an, doch sie sind immer dort draußen und warten.«

      Seine Musik wurde gespielt, sein geliebter Wagner. Götterdämmerung. Das Lieblingsstück seiner Mutter. Das ganze Stück – Der Ring der Nibelungen – handelte von Helden, Drachen und Siegfried, der den Drachen tötete.

      »Sie nannte mich ihren kleinen Helden.« Er lehnte sich in dem ledernen Lehnstuhl zurück, schloss die Augen und erinnerte sich. Als er sechs Jahre alt war, hatte er eine Libelle zerquetscht, und damals hatte sie angefangen, ihn ihren kleinen Siegfried zu nennen. Libellen seien bekannt als des Teufels Stopfnadeln, hatte sie zu ihm gesagt, weil sie Augen, Ohren und Münder der schlafenden Kinder zunähen könnten. Mutter hatte Heldentum mehr als alles andere bewundert.

      Er öffnete die Augen und schaute auf seine Freunde in ihren Glaskäfigen. Seine eigenen kleinen, gefangenen Drachen. Es waren neun. Fünf Gekkonidae. Zwei Iguanidae. Und die gefährlichsten, seine Lieblinge, Helodermae suspectum, die beiden Gila-Monster. Jede Familie lebte in ihrem eigenen Terrarium und erforderte ihre besondere Umgebung, die so angeordnet war, dass jedes Haus Bereiche von Licht und Schatten hatte. Der Mann hatte keine großen Felsen oder Tunnel für sie angelegt, sodass sie sich hätten verstecken können, denn sie waren zu seiner Freude da, damit er sie beobachten und beherrschen konnte.

      In der ersten Zeit hatte er große Furcht vor ihnen gehabt. Und als er eines der Wesen zum ersten Mal berührt hatte, waren Abscheu und Entsetzen so groß gewesen, dass er sich erbrechen musste. Doch nachdem sie sicher in ihren Terrarien untergebracht waren, hatte eine unbekannte Erregung die Abscheu ersetzt. Wenn er sie nun berührte, bekam er eine Erektion. Er vermutete, dass er die größte Euphorie erleben würde, wenn er eines der Tiere tötete. Aber im Moment beschloss er, sie stattdessen zu beherrschen und Selbstbeherrschung zu üben.

      Es fiel ihm schwer, nicht immer an die schrecklichen Tage zu denken, die schon so lange zurücklagen und die er noch so deutlich vor Augen hatte. Besonders schlimm war der Gedanke an jene Nacht, als er sie verloren hatte. Schmerzlich war er sich bewusst geworden, dass sie nicht mehr atmete und ihn verlassen hatte. Schlimmer als der Verlust selbst waren die Tage, da man sie gedemütigt und über sie gelacht hatte.

      Wenn er jetzt daran dachte, war der Schmerz unerträglich, und er musste sich selbst bestrafen, um den Todeskampf aus seinem Geist zu verbannen. Manchmal drückte er seine Fingernägel in seinen Körper, immer in seinen Unterleib oder in seine Gesäßbacken, sodass es niemand sehen konnte. Und manchmal benutzte er brennende Zigaretten, um sich selbst zu verletzen. Er hatte nie geraucht, aber er kaufte noch immer die gleiche Zigarettenmarke, die sie so sehr gemocht hatte, weil er den Duft liebte und weil Mutter sie benutzt hatte, um ihn zu bestrafen. Das hatte sie natürlich sehr selten getan, denn Mutter war meistens lieb zu ihm gewesen. Sie war fast ein richtiger Engel gewesen. Und ebenso wie sie es für nötig gehalten hatte, ihm ab und zu eine kleine Strafe zu verpassen, wusste er, dass er unter allen Umständen weitermachen musste.

      Ihre Bestrafung hatte lange auf sich warten lassen, doch nun war die Zeit gekommen. Diejenigen, die sie getötet hatten, diejenigen, die sie gedemütigt hatten, diejenigen, die über sie und über ihn gelacht hatten, würden nun zur Rechenschaft gezogen werden. Es würde auch Unschuldige treffen, aber das war unvermeidlich. Traurig, aber unvermeidlich.

      Der Mann schaute aus dem Fenster in die dunkle, verschneite Nacht.

      Er fragte sich, ob es schon begonnen hatte.


      3. Kapitel 
Mittwoch, 6. Januar

      An einem eisigen Wintermorgen wie diesem liebten Sean und Marie Ferguson nichts so sehr wie im Bett zu frühstücken. Es war nicht so, dass sie unter den Decken liegen mussten, um sich zu wärmen, denn ihr Stadthaus am North Lincoln Square im Quartier Near North von Chicago wurde so großzügig geheizt, wie es eingerichtet und dekoriert war. Aber da Marie zehn oder gar fünfzehn Stunden pro Tag mit ihren Patienten beschäftigt war, wollte Sean seiner Frau, wenn es die Zeit erlaubte, körperlich so nah wie möglich sein. Außerdem gaukelte ihnen beiden das sonnige Gemälde von Renoir, das über dem Kamin gegenüber vom Bett hing, jeden Morgen ihres Lebens das Gefühl vor, es sei Sommer.

      »Wie fühlst du dich?« Sean schaute seine Frau an, die sich gerade ihre zweite Tasse Zitronentee eingoss.

      »Großartig.«

      »Wirklich?«

      Marie lächelte ihn an. »Wirklich.«

      »Keine Beschwerden?«

      »Keine Spur.« Sie bestrich eine Scheibe Roggentoast mit Honig. »Du musst aufhören, dich um mich zu sorgen, Sean. Wir haben es dir immer wieder gesagt, dass das nicht nötig ist.«

      »Es ist erst drei Wochen her.«

      »Und ich versuche, es zu vergessen.«

      »Ich weiß. Es tut mir Leid.« Sean machte ein schuldbewusstes Gesicht.

      »Du brauchst dich nicht für deine Liebe zu entschuldigen. Du sollst mir nur glauben, dass es mir ausgezeichnet geht.«

      »Ganz ehrlich?«

      »Mich soll der Schlag treffen, wenn ich dich belüge.«

      »So etwas darfst du nicht sagen.«

      Marie war das einzige Kind von William B. Howe, einem Multimillionär, Industriellen und Sammler schöner Kunstwerke, dessen Frau im Kindbett gestorben war. Maries Vater hatte gehofft, dass seine Tochter entweder sein Geschäftsimperium übernehmen oder entsprechend heiraten würde, am besten einen Mann, der genug Geld besaß, um das Howsche Vermögen zu vergrößern und das Imperium auszudehnen. Marie hatte ihren Vater jedoch vollkommen aus der Fassung gebracht, indem sie darauf bestanden hatte, Medizin zu studieren und sich dann auf Geburtshilfe zu spezialisieren. Nach seinem Tod hatte sie das Haus am North Lincoln Square geerbt, das sie aufgrund der schönen Architektur und ihrer glücklichen Kindheitserinnerungen liebte. Zwei andere Immobilien hatte sie verkauft, eine in San Francisco und eine andere in Newport, Rhode Island, um die Howe-Klinik im Rogers-Park-Distrikt bauen zu können. Ihr Partner, John Morrissey, ein Kardiologe, teilte Maries Ideale. Die Klinik war luxuriös und wurde gewissenhaft geführt. Ihre Honorare waren im Durchschnitt nicht niedriger als die der meisten vergleichbaren Einrichtungen. Es war jedoch nicht ungewöhnlich, dass manchmal mehr als ein Zimmer von mittellosen Patientinnen belegt war und Marie von den ersten Untersuchungen vor der Geburt bis zur letzten Untersuchung nach der Geburt nach den Frauen sah, ohne einen Cent dafür zu nehmen.

      Als sie vor fünf Jahren Sean Ferguson geheiratet hatte, hatten alle Mitglieder der großen Howe-Familie die Stirn gerunzelt. Ihr Gatte war Autor und arbeitete teils als Journalist, teils als Poet und teils als Romanschriftsteller – mit mäßigem Erfolg. Er war ein leidenschaftlicher Mann mit dunklen Augen, der seine Frau grenzenlos liebte und bewunderte. Natürlich wusste er, dass sein Schwiegervater, den er nie kennen gelernt hatte, ihn abgelehnt hätte, aber Sean brachte dieses Thema – Marie zuliebe – nie zur Sprache. Sean war sich auch darüber bewusst, dass die meisten Leute ihn verdächtigten, Marie des Geldes wegen geheiratet zu haben, aber er und seine Frau wussten, dass diese Verdächtigungen vollkommen unbegründet waren. Außerdem war es ihm ziemlich gleichgültig, was die anderen über ihn dachten. Er hätte mit Marie auch glücklich in einem Zelt gelebt, doch er hatte genug gesunden Menschenverstand, um einzusehen, dass das Haus des alten Howe viel behaglicher war. Und es wäre doch idiotisch, seine Frau zu einem Verzicht zu zwingen, nur um nicht in seinem Stolz verletzt zu werden.

      Bis zu jenem Tag vor drei Wochen hatte Sean Marie nicht einen Tag krank erlebt. Sie hatte natürlich gelegentlich eine Erkältung, aber nichts weiter von Bedeutung. Selbst als er und halb Chicago vor zwei Jahren mit einer Grippe zusammengebrochen waren, war sie verschont geblieben. Als sie plötzlich den unregelmäßigen Herzschlag bemerkte und John Morrissey erklärte, dass dies tödlich sein könne, wenn sie sich keinen Herzschrittmacher implantieren lasse, war Sean trotz Maries Ruhe entsetzt gewesen. Sie kannte die Funktionsweise der modernen Schrittmacher und wusste, dass ihr ein solcher ermöglichen würde, weiterhin ein vollkommen normales Leben zu führen und sogar um vier Uhr morgens eine Frau von Zwillingen zu entbinden. Aber Sean geriet dermaßen in Panik, als man ihn über die Implantation eines Schrittmachers aufklärte, dass Marie und Morrissey ihn beide aus dem Raum verbannten, als die Operation durchgeführt wurde. Nachdem der Chirurg, die Ärzte, die Krankenschwestern und John Morrissey zehn Tage später geschworen hatten, dass Marie vollkommen außer Gefahr und ihr Zustand ausgezeichnet sei, sodass sie beide nach Hause gehen und alles vergessen könnten, hatte Sean sich allmählich überzeugen lassen. Doch obwohl Marie ihn regelmäßig bat, sie nicht mehr daran zu erinnern, konnte sich ihr Gatte nicht vorstellen, dass er je in der Lage sein würde, diese Tatsache aus seinem Gedächtnis zu streichen.

      »Wirst du mich je wieder lieben?«, hatte Marie ihn letzte Nacht gefragt.

      »Natürlich werde ich das.«

      »Und warum nicht jetzt?«

      »Gerade jetzt bin ich ein wenig müde, Liebling.«

      »Ich glaube nicht, dass du ein bisschen müde bist.«

      »Natürlich bin ich müde.«

      »Ich glaube, du hast noch immer Angst.«

      »Wovor?«

      »Dass ich eine Herzattacke bekomme.«

      »Das ist doch verrückt, Marie.«

      »Natürlich ist das verrückt, aber du scheinst dir darüber nicht im Klaren zu sein.«

      Sean war ihr die Antwort schuldig geblieben.

      »Du glaubst John noch immer nicht, dass ich wieder ein normales Leben führen kann, nicht wahr?« In der Dunkelheit klang Maries Stimme ruhig, aber ihre Verstimmung war überdeutlich. »Er hat gesagt, dass ich alles tun kann, was ich normalerweise tue – Sport, Arbeit, Sex – alles.«

      »Ich weiß, was er gesagt hat.«

      »Aber du glaubst es nicht.«

      »Natürlich glaube ich es. John würde niemals lügen, und schon gar nicht, wenn es um dich geht.«

      »Aber?«

      »Aber du hast Recht. Ich habe Angst.« Sean hielt ihre Hand fest und starrte in die Dunkelheit. »Ich habe so große Angst, dir wehzutun. Es tut mir Leid, denn ich liebe Sex mit dir fast mehr als alles andere, doch ich würde lieber für den Rest meines Lebens darauf verzichten, als deine Gesundheit zu gefährden.«

      »Gut, das würde ich nicht tun«, sagte Marie mit fester Stimme. »Selbst wenn es ein Risiko gäbe, und das gibt es nicht.«

      »Wie würdest du dich fühlen, wenn du an meiner Stelle wärest?«

      »Das ist genau der Punkt, Sean. Ich habe keine Probleme damit.« Marie richtete sich auf und knipste ihre Nachttischlampe an. »Wenn du den Herzschrittmacher bekommen hättest und ich alles gehört hätte, was John gesagt hat, wäre ich jetzt genauso scharf auf dich.«

      Sean grinste. »Bist du das?«

      »Natürlich. Du nicht?«

      »Nein.«

      Marie verrenkte sich den Hals, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich glaube, du lügst. Du bist immer scharf auf mich, wenn ich es auch bin.«

      »Heute nicht«, sagte Sean, der noch immer lächelte. »Ich bin zu müde.«

      Das Problem war, dass sie hundertprozentig Recht hatte. Er begehrte sie ebenso wie sie ihn. Sie nicht zu berühren, kaum zu küssen, weil er Angst hatte, dass die Sache außer Kontrolle geraten könnte, machte ihn fast verrückt. Gestern Abend war er schlafen gegangen, bevor seine Sehnsucht nach ihr geweckt war, und heute Morgen war er mit einer Erektion aufgewacht. Er wusste, dass Marie ihn im Schlaf gestreichelt hatte, und er konnte dem Problem nur aus dem Weg gehen, indem er darauf bestand, ihr statt Hilda, ihrer Haushälterin, das Frühstück zu machen, weil sie seine Rühreier lieber mochte als Hildas.

      »Schreibst du heute?«, fragte Marie ihn, nachdem sie ihre letzte Scheibe Roggentoast gegessen hatte. Abgesehen von den letzten Wochen hatte sie immer gut gegessen, und sogar Sean musste zugeben, dass seine Frau wieder einen gesunden Appetit hatte.

      »Erst heute Nachmittag«, erwiderte Sean, der sich gegen die Kissen lehnte. »Ich werde dich heute Morgen in die Klinik fahren und dann für eine Weile an den See gehen.« Er bummelte dort oft herum oder betrachtete stundenlang die unendliche Weite des Michigansees, auf der Suche nach Inspirationen für eine Geschichte oder ein Gedicht.

      »Dann hast du also keine besondere Eile?«

      »Überhaupt nicht. Warum? Brauchst du etwas?«

      »Wenn es dir keine Umstände macht«, erwiderte Marie höflich.

      »Das weißt du doch ganz genau.« Und es stimmte, dass Sean es nie müde wurde, etwas für seine Frau zu tun. Er hatte noch nicht einmal etwas dagegen, mit ihr bummeln zu gehen, und er wartete gerne auf sie, wenn sie sich neue Garderobe oder Schuhe kaufte. Allerdings war es ziemlich anstrengend, mit Marie einkaufen zu gehen, weil sie es fast immer eilig hatte, in die Klinik zurückzukehren oder bei einem Patienten einen Hausbesuch zu machen.

      »Ich brauche nämlich etwas«, sagte Marie, die noch immer darauf achtete, höflich zu klingen.

      »Kein Problem.« Sean schaute sie an. Heute Morgen sah sie besonders hübsch aus, sogar in dem grellen Schein der Wintersonne. Sie trug eines ihrer kurzen, blassgrünen Seidennachthemden mit V-Ausschnitt, das durch den Spitzenbesatz und die Schwellung ihres Busens noch zarter wirkte. Plötzlich stellte er fest, dass sie dieses Nachthemd nicht getragen hatte, als er in die Küche gegangen war, um die Rühreier zu machen.

      »Willst du nicht wissen, was ich brauche?«, fragte Marie.

      Sein Mund war trocken. Er wusste ganz genau, was sie brauchte, und das Schlimmste war, dass er schon wieder eine Erektion hatte. Sein Blick fiel auf ihr gelocktes, blondes Haar, das ihr hübsches Gesicht umrahmte. Im Grunde sah sie vollkommen gesund aus, und vielleicht war es ja auch Zeit, ihr und John zu glauben. Vielleicht konnten sie wieder ein normales Leben führen. Und wenn das möglich war, sollte er dann ihr Glück, das unglaubliche Wunder ihrer Ehe zerstören?

      »Ich weiß es«, sagte er mit rauer Stimme.

      »Bitte, Sean.«

      »Bist du sicher?« Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und ihre Brüste zu küssen.

      »Das weißt du doch.«

      »Und du bist sicher, dass es ungefährlich ist?« Er wusste, dass sie gewonnen hatte und es nur noch Sekunden dauern würde, bis er seine Hand unter das weiche Seidennachthemd schieben würde.

      Sie gab ihm keine Antwort, sondern schmiegte sich nur noch enger an ihn, nah genug, um ihr Haar an seiner Wange zu reiben, denn sie wusste, wie gern er das hatte. Und Sean schloss die Augen, atmete ihren Duft ein, hielt sie zärtlich in seinen Armen und drückte sie noch fester an sich. Dann küssten sie sich, und Sean vergaß all seine Ängste. Marie nahm seine rechte Hand und führte sie an ihre linke Brust. Er fühlte ihre Rundung, ihre Wärme und Sanftheit, die harte, wundersame Brustwarze, und die letzte Angst schmolz dahin. Sie half ihm, ihr das Nachthemd über den Kopf zu streifen, zerzauste ihre Haare, zog an der Kordel seiner Pyjamahose, und dann liebten sie sich. Es war ein Gefühl, als seien sie nach einem Krieg oder etwas Ähnlichem heimgekehrt. Sie roch und schmeckte so gut, und ihr Körper war so zart … Es war wie der Himmel auf Erden …

      Es war fast einen Monat her, seit er zum letzten Mal in sie eingedrungen war. Seine Augen waren geöffnet, und er schaute ihr ins Gesicht, denn er liebte es, sie in diesem Moment anzuschauen. Marie verbarg niemals etwas vor ihm, und er konnte die Freude in ihren Augen und die Erregung und die Lust sehen.

      Es geschah so schnell und ohne Vorwarnung, dass er im ersten Moment dachte, Marie sei in Ekstase geraten und habe den Höhepunkt schon erreicht, weil sie ihn so sehr begehrte. Sie schrie, ihr Rücken krümmte sich, und auch er gab sich seinem Sinnenrausch hin. Ihm blieb jedoch nur dieser eine kurze Augenblick, ehe die Angst zurückkehrte. Doch das, was Sean jetzt empfand, war viel schlimmer als Angst, es war Entsetzen, blankes Entsetzen, unbeschreibliches Entsetzen.

      Sie lag noch immer schlaff in seinen Armen, als er sich aus ihr zurückzog. Er zitterte stark, hörte lautes, wildes Atmen und begriff kaum, dass es sein Atem war. Sanft, ganz sanft legte er sie zurück in die Kissen, und dann sah er es.

      Das Blut. Das Loch.

      Und den Rauch.

      Sean Ferguson fing an zu schreien.


      4. Kapitel 
Donnerstag, 7. Januar

      Lally parkte ihren alten Mustang in dem faden Licht der schwachen Nachmittagssonne Neuenglands vor dem Haus von Chris und Andrea Webber an der 102. Straße. Sie saß noch im Wagen, schaute aus dem Fenster und dachte daran, umzukehren. Hugo hatte sie wiederholt auf die Gefahr hingewiesen, sich in etwas einzumischen, auf das sie schlecht vorbereitet war, aber der blaue Fleck und die Bisswunde von Katy Webber hatten sie seit Montag ununterbrochen verfolgt.

      Während Lally in West Stockbridge lebte, dem exklusiveren Stadtteil von Stockbridge, befand sich einige Meilen die Straße hinunter ein großer Anziehungspunkt für Touristen. Es war in vielerlei Hinsicht eine typische alte Stadt Neuenglands mit einer reizenden Hauptstraße, einem florierenden Gasthof aus der Kolonialzeit, Geschäften, in denen reges Treiben herrschte, Galerien und einer Menge großer, hübscher Häuser.

      Das weiße, massive, dreistöckige Haus der Webbers, das weniger als eine Meile von der Hauptstraße in Stockbridge entfernt und von einem weißen Gartenzaun umgeben war, stand etwas abseits von der Straße und lag im Schutz zweier Tannen. Chris Webbers Jeep stand in der Einfahrt, der Lieferwagen seiner Frau dahinter. Gut fünf Zentimeter Neuschnee lagen auf den Dächern und bedeckten die Skihalterungen der Fahrzeuge. Das Haus sah recht einladend aus, und das Licht am Portal brannte noch. Lally wusste aus Katys begeisterten Beschreibungen, dass es früher ein Gasthof gewesen war und mehr Räume hatte, als sie brauchten. Webber war Künstler und Verfasser autodidaktischer Lehrwerke für Maler. Katy hatte Lally erzählt, dass ihr Vater drei Räume im obersten Stockwerk durchbrochen und daraus ein großes Studio gemacht habe. In dem einen Teil des Raumes malte er, und in dem anderen schrieb er seine Lehrbücher. Ihre Mutter, die offensichtlich die meiste Zeit damit verbrachte, sich um ihre Hunde zu kümmern, die in speziell angefertigten Hundezwingern auf dem Hinterhof untergebracht waren, benutzte einen Raum in der zweiten Etage als Arbeitszimmer. Katy hatte zwei eigene Zimmer. In dem einen schlief sie, und das andere war groß genug, um dort ihre Hausaufgaben machen und Ballett üben zu können.

      Es war sicher kein Haus, überlegte Lally, in dem Platzmangel für Reibereien sorgte.

      Soll ich die Kurve kratzen?, fragte sie sich ein letztes Mal. Sie war nervös, und ihre Brust war wie zugeschnürt. Oder soll ich meine Nase in ihre Angelegenheiten stecken?

      Als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus, nahm den Riemen ihrer großen Schultertasche aus Segeltuch und stieg aus. Einen Moment später stand sie auf der gefegten Veranda und legte ihren Finger auf die Klingel. Eine ganze Weile antwortete niemand. Sie drehte sich schon um, und die Anspannung machte Erleichterung Platz.

      Dann wurde die Tür geöffnet. »Miss Duval, was für eine nette Überraschung.«

      Chris Webber sah schlimm aus. Dieser Mann, der immer einen ruhigen und soliden Eindruck auf sie gemacht hatte, wirkte zwar nicht ungepflegt, aber irgendwie mitgenommen. Er trug Jeans, Turnschuhe und einen großen, blauen, selbst gestrickten Pullover, der von oben bis unten mit Farbe bekleckst war. Darüber wunderte sich Lally nicht, da er Künstler war. Doch sein kurzes, gelocktes, blondes Haar war zerzaust, und auf seinem Gesicht waren zwei lange Kratzer, einer auf seiner markanten geraden Nase und der andere neben der Kerbe seines Kinns. Er schaute sie mit seinen dunkelblauen Augen wachsam an.

      »Komme ich ungelegen?«, fragte Lally.

      »Inwiefern?«

      Sie atmete tief durch und brachte dann ihren Vorwand für den Besuch vor.

      »Ich komme wegen Katys Ballettschuhen.« Es klang unglaubwürdig – selbst in ihren Ohren. »Es ist nur ein kleines Problem, doch es ist wirklich wichtig.«

      »Katy ist soeben erst aus der Schule gekommen«, sagte Webber. »Sie zieht sich gerade um, und dann muss sie einen Aufsatz für Geschichte schreiben.«

      Es war offensichtlich, dass dieser Mann, der immer freundlich und höflich gewirkt hatte, wenn er Katy nach dem Unterricht abgeholt hatte, nicht wollte, dass sie das Haus betrat. Lally spielte noch einmal mit dem Gedanken umzukehren und nach Hause zu fahren, aber dann dachte sie wieder an Katys blaue Flecke und blieb standhaft.

      »Es geht um die Sicherheit«, beharrte sie. »Ich muss vor dem nächsten Unterricht unbedingt mit Katy sprechen.«

      Chris Webber sah ein, dass sie nicht gehen würde.

      »Natürlich«, sagte er. »Kommen Sie doch herein.« Er wich zur Seite, und sie betrat das Haus. Im Flur roch es nach Farbe und Kaffee. Ein geschnitzter Holzkleiderständer war mit Hüten und Schals überladen, und drei Paar Schneestiefel standen in Reih und Glied an der Wand.

      »Es tut mir Leid, wenn ich so ungastlich wirke.« Er wies ihr den Weg ins Wohnzimmer. Es war ein großer, behaglich eingerichteter Raum, in dem wuchtige alte Möbeln standen. Im Kamin prasselten glühende Holzscheite. »Es ist nur eine ungünstige Zeit, verstehen Sie?«

      »Ich hätte vorher anrufen sollen … Sie können übrigens Lally zu mir sagen.«

      »Ich heiße Chris.«

      Einen Augenblick standen sie verlegen herum. Chris Webber war fast ein Meter neunzig und breitschulterig. Lally hatte ihn von Zeit zu Zeit in Stockbridge beim Joggen beobachtet, und ein- oder zweimal hatte sie ihn und Katy auf der 102. Straße auf Fahrrädern gesehen. Er sah ziemlich sportlich aus. Als sie nun in seinem Wohnzimmer stand, wirkte er äußerst verlegen.

      »Nimm doch Platz«, sagte er. »Fühl dich wie zu Hause. Ich hole Katy.«

      Als Lally allein war, setzte sie sich in einen hübschen, mit Chintz überzogenen Sessel. Eine junge Schäferhündin, die ein pechschwarzes Fell hatte, wenn man von den hellen Haarbüscheln über den Augen und auf ihren Pfoten absah, stand von dem Vorleger auf, der vor dem Kamin lag, und kam zu ihr, um an ihren Stiefeln zu schnüffeln.

      »Du riechst die Katze«, sagte Lally leise. Sie war froh über die Gesellschaft. Ihr Herz klopfte schnell, und ihre Handflächen waren feucht. Der Hund nahm einen roten Gummiball, der hinter dem Sessel lag, in die Schnauze und warf ihn auf ihren Schoß. »Fein, danke«, sagte sie.

      Die Standuhr in der gegenüberliegenden Ecke tickte im Sekundentakt. Lally schaute sich in dem Zimmer um und sah auf die Fotos auf dem großen Eichenschrank und die Gemälde über dem Kaminsims, zwei Landschaften und ein Porträt von Andrea Webber, das sicher schon vor einigen Jahren gemalt worden war. Ihr Blick wanderte weiter durch den Raum und verharrte auf dem Bücherschrank. Ein Fach war mit Werken von Chris Webber gefüllt, ein anderes mit Ballettbüchern voll gestopft, und ein blauer, in Leder gebundener Hundeführer lag in dem mittleren Fach neben einer Reihe von Silbertrophäen für verschiedene Leistungen. Es sah alles solide, gemütlich und sicher aus, das perfekte amerikanische Familienhaus, doch irgendwie, dachte Lally, fühlte man sich hier nicht sicher.

      Einbildung, sagte sie sich. Das bilde ich mir nur ein.

      Von draußen drang gereiztes Hundegebell ins Zimmer, irgendwo in den oberen Stockwerken waren Stimmen zu hören, und obgleich keine der Personen wirklich schrie, spürte Lally, dass dort ein Streit im Gange war.

      Der Hund schaute sie an.

      »Möchtest du den Ball zurück?«

      Der Hund wedelte mit dem Schwanz. Langsam und vorsichtig ließ Lally den Ball von ihrem Schoß auf den Teppich rollen. Der Hund sprang auf den Ball, kaute einen Moment auf ihm herum und warf ihn dann zurück.

      Sie hörte Schritte auf der Treppe.

      »Es tut mir Leid.« Katy stürzte ins Zimmer. Sie trug Jeans und ein weißes Sweatshirt und hatte ihre neuen Spitzenschuhe in der Hand. Ihr Gesicht und ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. »Ich musste noch etwas fertig machen.«

      »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Lally.

      Katy versuchte zu lächeln. »Das ist Jade. Ist sie nicht großartig?«

      »Ja, ein schöner Hund.« Lally hatte nie zuvor bemerkt, wie sehr Katy ihrem Vater ähnelte. Sie hatte die leicht nach oben gebogene Nase ihrer Mutter, und ihr blondes Haar war glatter als das von Chris Webber, aber ihre dunkelblauen Augen sahen fast genauso aus wie die ihres Vaters, und sie hatte die gleiche energische Kerbe im Kinn.

      »Vater sagt, dass Sie mit mir über die Schuhe sprechen möchten.« Katy hatte Angst. »Mache ich etwas falsch?«

      »Nein, nein«, beruhigte Lally sie. »Es ist nur ein kleiner technischer Punkt, aber ein wichtiger.« Sie holte tief Luft. Ihre Brust war noch immer vor Nervosität wie zugeschnürt. »Es geht um deine Bänder.« Sie beugte sich vor, öffnete ihre Schultertasche und zog ein Paar Ballettschuhe heraus. »Halte deine mal daneben, und dann zeige ich dir das Problem.«

      Der Wortwechsel oben begann von neuem. Lally sah, dass Katy noch mehr errötete und sich die Traurigkeit in ihrem Blick verstärkte. Jetzt wusste sie, dass sie genau im richtigen Moment gekommen war, um zu erfahren, wo Katys Verletzungen herrührten. Wäre sie doch bloß nicht hierher gekommen! Sie wünschte, sie wäre zu Hause geblieben oder in Hugos Café gegangen.

      Katy konzentrierte sich nur auf ihre Schuhe. »Habe ich die Bänder falsch angenäht?«

      »Nein, das hast du ausgezeichnet gemacht«, lobte Lally sie. »Und du hast die richtige strapazierfähige Baumwolle genommen, aber du hast sie ein wenig zu weit vorn angenäht. Siehst du?« Sie zeigte es ihr. »Auf den ersten Blick mag es vielleicht nicht so wichtig erscheinen, doch diese Bänder sind das A und O für die Sicherheit des Tänzers.«

      Jemand stieg die Treppe hinunter, und einen Augenblick später stand Chris Webber vor ihnen. Er war noch aufgeregter als zuvor. Vater und Tochter wechselten einen schnellen Blick, der ihre Bestürzung offenbarte, und Lally wusste mit einem Mal, dass die Probleme, die es hier in diesem Hause auch immer geben mochte, nicht zwischen diesen beiden bestanden. Jetzt kam sie sich wirklich wie ein Eindringling vor.

      »Und, kommt ihr zurecht?«, fragte Chris Webber.

      »Ich habe meine Bänder an der falschen Stelle angenäht, Paps.«

      »Hast du das, mein Schatz?« Er schaute Lally an, lächelte ihr zu und setzte sich auf die Couch. Jade trottete zu ihm und legte ihren Kopf auf sein linkes Knie. Chris streckte eine Hand aus und streichelte sie geistesabwesend. »Bitte«, sagte er, »ich möchte euch nicht unterbrechen.«

      Lally sprach automatisch weiter. Sie wiederholte die Standard-Ballettschuhlektion, die sie Katys Klasse erst vor wenigen Tagen erteilt hatte, und Katy hörte aufmerksam zu, als hätte sie all das noch nie zuvor gehört. Lally spürte, dass es vielleicht eine willkommene Ablenkung für das Mädchen war.

      »Dann zähl noch einmal die Dinge auf, die du brauchst, ehe du deine Schuhe anziehst.«

      »Chirurgische Bänder, die um jeden Zeh gewickelt werden«, sagte Katy mit leiser, aber eifriger Stimme. »Lammwolle – reiner Alkohol, der in die Schuhe gegossen wird, wenn sie neu sind …«

      »Tatsächlich?« Chris Weber hob die Augenbrauen.

      »Damit man sie besser einlaufen kann«, erklärte Katy. »Miss Duval sagt, es helfe, die Schuhe den Füßen anzupassen.«

      Chris’ Anspannung war für Lally unerträglich. Es war Zeit, mit dem Theater aufzuhören. »Katy«, sagte sie, »könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«

      Katy stand auf. »Möchten Sie Saft trinken? Wir haben Orangen- und Apfelsaft.«

      »Lieber Wasser. Danke.«

      Katy verließ den Raum. Der Hund stand von seinem Platz an Chris’ Seite auf, trottete zum Kamin, ließ sich wieder nieder und legte den Kopf auf die Vorderpfoten.

      »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte Chris ganz ruhig, wobei er Lally intensiv anschaute, »dass dein Besuch heute überhaupt nichts mit den Ballettschuhen zu tun hat?«

      Lally schoss das Blut ins Gesicht. »Bin ich so schnell zu durchschauen?«

      »Für Katy vielleicht nicht.«

      Sie nickte. »Ich bin wegen Katy hier. Ich mache mir Sorgen um sie.«

      Die Tür sprang auf. Andrea Webber stakste in den Raum.

      »Du Dreckskerl«, rief sie.

      Die Hunde auf dem Hof fingen wieder an zu bellen, diesmal lauter als zuvor.

      »Du hundsgemeiner Dreckskerl! Mich derartig zu hintergehen.«

      Lally war auf ihrem Platz zu Eis erstarrt. Andrea hatte sie noch nicht einmal angesehen. Ihre Füße waren nackt und schmutzig, und Lally vermutete, dass sie trotz der eisigen Kälte und der Dunkelheit sicher auf dem Hof gewesen war. Mrs. Webber trug alte, zerrissene Jeans und einen langen, ausgebeulten, roten Pullover, und ihr Haar, das immer so tadellos aussah, wenn sie Katy vom Unterricht abholte, war ungekämmt. Außer verschmierter Wimperntusche hatte sie kein Make-up aufgelegt, und ihre dunklen Augen, die wie Katys vom Weinen ganz rot waren, spiegelten ihre Wut.

      Lally wünschte sich, unsichtbar oder tot zu sein. Sie konnte den Alkohol durch den ganzen Raum riechen – Whisky und Bier. Andrea Webber war betrunken. Nicht ein bisschen, sondern vollkommen betrunken, stinkbesoffen.

      »Andrea«, sagte Chris ruhig. »Wir haben Besuch.« Er war ganz blass geworden und stand von der Couch auf. »Miss Duval ist gekommen, um mit Katy über ihre Schuhe zu sprechen.«

      »Das ist ja schön für Katy«, sagte seine Frau lallend.

      »Es ist wohl besser, wenn ich gehe«, murmelte Lally verlegen.

      »Meinetwegen brauchen Sie nicht zu gehen«, stammelte Andrea, die noch immer an ihr vorbeisah.

      »Warum setzt du dich nicht hin?«, fragte Chris.

      »Warum fährst du nicht zur Hölle?«

      »Andrea, bitte.« Chris ging auf seine Frau zu. Er streckte seine rechte Hand aus, als wollte er ihren Arm berühren, doch sie schlug wild um sich und traf ihn auf der Brust.

      »Scheißkerl«, knurrte sie.

      »Andrea, um Himmels willen …«

      »Und das Schlimmste ist, dass du so ein scheinheiliger Scheißkerl bist.« Sie drehte sich um, schwankte ein wenig und stieß gegen den Holzschrank. Die Ziergegenstände und die gerahmten Fotos erbebten. »Früher hast du wenigstens mal einen Schluck mit mir getrunken, anstatt mich ständig zu kritisieren.«

      »Niemand kritisiert dich«, sagte Chris, der äußerlich gefasst wirkte. »Warum beruhigst du dich nicht einfach, sodass Lally …«

      »Ach so, ihr seid schon per du.« Andrea drehte sich um. »Ich nenne sie Miss Perfekt.« Nun schaute sie Lally zum ersten Mal an. »Wissen Sie das?«

      »Andrea, hör auf!«, herrschte Chris sie an.

      »Wahrscheinlich wissen Sie, dass meine Tochter glaubt, die Sonne strahle aus Ihrem sauberen kleinen Hintern, Miss Duval?«

      Lally wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Warum in Gottes Namen hatte sie nicht auf Hugo gehört? Warum hatte sie sich dieser Situation ausgesetzt? Warum hatte sie geglaubt, sie könne irgendwie helfen?

      »Vielleicht solltest du besser gehen«, sagte Chris zu Lally. »Es tut mir Leid.«

      »Ist schon in Ordnung.« Sie stand auf und stopfte ihre Schuhe wieder in die Tasche. »Ich hätte nicht einfach hier hereinplatzen dürfen.«

      »Nein, das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Andrea gehässig.

      »Nun reicht es aber, Andrea.« Langsam, aber sicher wurde Chris wütend.

      »Findest du? Bringe ich den Supermann in Verlegenheit? Du hältst dich wohl für etwas Besseres, nicht wahr?«

      »Nein.«

      »Natürlich tust du das. Ihr alle tut das.« Sie hatte die Beherrschung verloren und stand nahe davor, in Tränen auszubrechen.

      »Warum gehst du nicht nach oben?«, schlug Chris vor, der noch immer versuchte, freundlich zu bleiben.

      »Ich habe keine Lust, nach oben zu gehen.« Andrea konnte ihre Wut in ihrem Rausch nicht mehr zügeln, und ihre Stimme wurde immer lauter. »Ich bin doch nicht irgendeine lästige Person, die man aus dem Weg räumt. Denk daran, ich bin deine Frau. Ich bin deine Frau.«

      Chris versuchte noch einmal, ihren Arm zu packen, aber sie stieß ihn noch heftiger zurück als beim ersten Mal. Lally machte entsetzt einen Schritt nach vorn und blieb dann stehen.

      »Mama, nicht.«

      Sie drehten sich alle um. Katy stand in der Tür.

      »Bitte, Mama.«

      »Hau ab, Katy«, schrie Andrea.

      Katy schaute zuerst Lally an und warf ihrer Mutter dann einen flehentlichen Blick zu. »Hör auf, Mama, bitte.«

      »Geh in dein Zimmer, Katy«, fuhr Andrea sie an.

      Lally sah, dass Katy ihren ganzen Mut zusammennahm. Es wäre für sie viel einfacher gewesen, die Treppe hinaufzulaufen und sich in ihrem Zimmer einzuschließen, aber Katy rührte sich nicht vom Fleck und blieb tapfer stehen.

      »Ich möchte dir helfen, Mama.«

      »Ich sage dir schon, wenn ich Hilfe brauche.«

      »Katy, Liebling, warum gehst du nicht in dein Zimmer?« Chris schaute seine Tochter liebevoll an.

      Das Mädchen zögerte, und während Lally den Atem anhielt, ging es geradewegs auf seine Mutter zu. »Mama, warum kommst du nicht mit?« Katy streckte ihre Hand aus.

      »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?« Andrea trat mit ihrem rechten Fuß gegen Katys Schienbein.

      »Hör auf!« Chris wirbelte herum, stieß Andrea gegen die Wand und rüttelte sie leicht. Katy brach vor Angst in Tränen aus. Jade, die am Kamin lag, richtete sich auf und knurrte leise.

      »Komm her, Katy.« Lally schritt wieder nach vorn, diesmal jedoch entschlossener. »Ich nehme dich mit.«

      »Nein, nein, das werden Sie nicht tun.« Andrea befreite sich aus Chris’ Umklammerung und ergriff Katys linken Arm. »Ich will nicht, dass Sie mir meine Tochter wegnehmen …«

      »Ich denke nicht im Traum daran, Ihnen Ihre Tochter wegzunehmen«, sagte Lally fassungslos.

      »Ach, nein?«

      »Natürlich nicht.«

      »Darum spricht sie auch Tag und Nacht von Ihnen. Das sollten Sie mal hören. Es würde Ihnen gefallen.« Andrea ließ Katy los und drehte sich zu Lally um. Das Kind verließ weinend das Zimmer und rannte die Treppe hinauf. »Ich nehme an, dass Chris Ihnen alles über mich erzählt hat.« Sie näherte sich Lally so weit, dass diese ihre warme Alkoholfahne riechen konnte. »Was ich für eine miese Mutter bin.«

      »Er hat nichts gesagt, kein einziges Wort.«

      »Andrea, um Himmels willen, hörst du jetzt wohl auf!« Chris stand die Qual ins Gesicht geschrieben. »Ich will nicht, dass du Miss Duval derartig beleidigst.«

      »Für dich heißt sie also Lally und für mich Miss Duval.« Andreas Wangen waren nun scharlachrot, und sie keuchte vor Wut. »Das sagt doch alles, oder?«

      Lally griff mit zitternden Händen nach ihrer Tasche. »Ich gehe«, sagte sie zu Chris. Sie wich dem Blick seiner Frau wohlweislich aus. »Mach dir keine Sorgen wegen mir. Für mich hat es diesen Vorfall nie gegeben.«

      Als sie zur Tür ging, packte Andrea ihr Handgelenk.

      »Lassen Sie mich gehen«, fuhr Lally sie an.

      »Wie können Sie es wagen, mir etwas zu befehlen?« Andreas Finger umklammerten sie wie ein Schraubstock. »Das ist mein Haus und nicht Ihres.«

      »Lass sie gehen, Andrea.« Chris stellte sich zwischen sie, und sogar Andrea sah an seinem Gesichtsausdruck, dass sie zu weit gegangen war. »Lass sie jetzt gehen!«

      Dieser Befehl ernüchterte Andrea, die Lally losließ und mit einem lauten Stöhnen aus dem Zimmer rannte. Einen Moment später hörten sie, dass die Hoftür zuschlug. Chris sank wieder auf die Couch und legte den Kopf in seine Hände. Jade trottete zu ihm, setzte sich dicht neben ihn und lehnte sich gegen seine Beine.

      »Wird ihr nichts zustoßen?«, fragte Lally mit schwacher Stimme. Sie fühlte sich elend und hatte ganz weiche Knie.

      Chris schüttelte den Kopf. Sein Blick war noch immer gesenkt. »Sie wird sicher eine Weile bei den Hunden bleiben.« Seine Stimme klang gedämpft durch seine Hände. »Wenn sie in diesem Zustand ist, können es nur die Hunde mit ihr aushalten.«

      »Möchtest du, dass ich gehe?«

      »Wenn du willst.«

      »Kann ich irgendetwas tun?«

      Er antwortete nicht. Lally schaute ihn einen Moment hilflos an und setzte sich dann auf die Kante eines Sessels. Sie fühlte sich schuldig, als hätte ihr Besuch diese hässliche Szene ausgelöst, obwohl sie genau wusste, dass es viele noch schlimmere Zwischenfälle gegeben haben musste und dies der Grund war, warum sie überhaupt gekommen war. Sie dachte an die arme Katy, die allein dort oben in ihrem Zimmer war, und daran, wie entsetzlich und demütigend die öffentliche Zurschaustellung der Schwäche ihrer Mutter für sie sein musste.

      Schließlich hob Chris den Kopf. Als er Lally anschaute, versuchte er nicht, seine grenzenlose Traurigkeit zu verbergen. Lally erkannte in diesem Moment, dass sie die erste Zeugin dieses zutiefst gestörten Familienlebens war. Es war fast so, als wäre sie Augenzeugin eines Verbrechens gewesen. Sie konnte noch nicht einmal versuchen, sich einfach leise davonzustehlen, weil Andrea Webber ihre Hand ausgestreckt und sie mitten in diesen Sumpf gezogen hatte. Jetzt war sie in die Sache verwickelt, ob sie wollte oder nicht. Sicher spürte Chris Webber das auch, und daher hatte sie ihr Recht, wegzugehen, eingebüßt. Und als Lally den Mann jetzt ansah, seine ungeheure Hoffnungslosigkeit erkannte und dann an Katy oben in ihrem Zimmer dachte, stellte sie fest, dass sie nicht sicher war, ob sie gehen wollte.

      Einige Minuten saßen sie schweigend da. Ab und zu bellten die Hunde auf dem Hof. Jade hob ihren Kopf und lauschte, blieb jedoch dort liegen. Im Wohnzimmer tickte die Standuhr. Draußen auf der Straße schaufelte ein Nachbar den Schnee weg, und der Verkehr auf der 102. Straße floss gleichmäßig dahin.

      »Es ist mir sehr peinlich«, sagte Chris schließlich.

      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Lally. »Ich war nicht eingeladen und bin einfach hier eingedrungen.«

      »Du warst unser Gast.« Chris’ Blick offenbarte noch immer seinen Kummer. »Ich hoffe, sie hat dir nicht wehgetan, als sie dich festgehalten hat.«

      »Nein«, sagte Lally, obwohl ihr Handgelenk brannte. »Du hattest Recht. Ich bin nicht gekommen, um über die Schuhe oder die Bänder zu sprechen. Ehrlich gesagt bin ich wegen Katys blauer Flecke gekommen. Vermutlich war das keine so gute Idee.«

      »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«

      »Warum? Geholfen habe ich euch wohl kaum, nicht wahr?«

      »Doch, du hast mir geholfen, eine Entscheidung zu treffen.« Chris presste die Zähne zusammen und zögerte einen Moment, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Und jetzt muss ich dich um deine Hilfe bitten, obwohl ich überhaupt kein Recht habe, dich um etwas zu bitten.«

      »Mehr Recht als ich zu meinem Besuch. Und ich würde euch wirklich gern helfen.«

      »Könntest du vielleicht Katy mit zu dir nach Hause nehmen – nur für ein oder zwei Stunden? Wenn sie nicht hier im Hause wäre und sich jemand um sie kümmern würde, könnte ich versuchen, ein wenig Ordnung zu schaffen. Ich weiß, es ist zu viel verlangt, aber …«

      »Meinst du, sie hat Lust mitzukommen? Ich wäre sehr froh, aber ob es in dieser Situation richtig ist?«

      »Ich glaube schon«, sagte Chris nachdenklich. »Es ist Zeit für mich, endlich zu handeln und zu überlegen, wie ich unsere Probleme lösen kann. Und es ist sicher einfacher, wenn ich mir über Katy keine Sorgen machen muss.«

      »Kein Problem. Wenn sie einwilligt, nehme ich sie gerne mit zu mir.«

      »Ich hatte gehofft, unseren Familienfrieden noch einigermaßen wahren zu können.« Er schüttelte den Kopf. »Doch jetzt sind die Grenzen überschritten. Es ist höchste Zeit, dass ich mich um unsere Probleme kümmere.«

      »Um Andrea.«

      Er nickte. »Sie braucht Hilfe.«

      Lally biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, Katy braucht auch ein wenig Hilfe.«


      5. Kapitel 
Donnerstag, 7. Januar

      Die Obduktion der Leiche Jack Longs im People’s Hospital in Boston verzögerte sich um drei Tage. Schuld daran waren eine Massenkarambolage auf der Schnellstraße Richtung Massachusetts, bei der elf Fahrzeuge ineinander rasten, und eine Schießerei mit zahlreichen Toten. Genau eine Stunde später wurde mit der Obduktion des Leichnams von Marie Ferguson im Chicagoer Memorial-Krankenhaus begonnen.

      Die Obduktion wurde in einem Raum neben der Pathologie im Kellergeschoss durchgeführt. Es war eine unterirdische Welt mit künstlichem Licht, die vom Rest des Krankenhauses abgetrennt war, ein ungefähr fünfzehn Quadratmeter großer, kalter, unfreundlicher Ort aus Stein, rostfreiem Stahl und Marmor. Hätte ein Fremder den Raum zu einem Zeitpunkt, da der Raum benutzt wurde, betreten, hätte er im ersten Moment glauben können, er wäre in einem normalen Operationssaal. Einiges, was man hier sah und hörte, erinnerte tatsächlich an einen OP, beispielsweise die Männer und Frauen, die Kittel und einen Mundschutz trugen, das Rasseln der Instrumente, das gelegentliche Quietschen einer Knochensäge oder das Surren eines Bohrers. Allerdings fiel die Abwesenheit des Anästhesisten und der OP-Schwestern auf, die Atmosphäre war weniger angespannt als bei einer Operation, und es gab dort nicht einen, sondern vier Tische. Denn für die »Patienten«, die auf den Marmorplatten in diesem Raum lagen, gab es keine Hoffnung und vonseiten eines Chirurgen keine Hilfe mehr.

      Es war Viertel nach sechs am Donnerstagabend, als der junge Rechtsmediziner die äußere Besichtigung der Leiche Marie Fergusons abschloss und seinen ersten Schnitt machte.

      »Die Brustwand ist größtenteils zerstört.« Er sprach beim Arbeiten in ein Mikrofon, das über dem Tisch hing. »Hautfetzen und subkutanes Gewebe hängen an der linken Seite der Brustwand.«

      Alle vier Tische waren belegt, und der Obduktionsraum schwirrte vor Betriebsamkeit, doch der Rechtsmediziner war gänzlich in seine Arbeit versunken. Er trug einen Mundschutz, Handschuhe, eine Schürze und Schuhschoner über grüner, abwaschbarer Kleidung.

      »Teile der Haut haben eine schwärzliche Farbe. Teile der rechten Seite des Brustkorbes sind ebenfalls zerstört worden, aber ein Teil des Gewebes in der Achselhöhle auf der rechten Seite ist unverändert geblieben. Überreste eines Herzschrittmachers sind sichtbar. Überreste von Schrittmacherelektroden sind vorhanden.« Der Rechtsmediziner nahm ein Skalpell, beugte sich tiefer über den Leichnam und schnüffelte. »Das ganze Gewebe des Brustkorbes riecht eindeutig nach Rauch.«

      Die Sanitäter, die gestern Vormittag auf den Notruf 911 aus dem Haus am North Lincoln Square geantwortet hatten, glaubten ebenso wie der erste Polizeibeamte am Tatort, dass Marie Ferguson an einer Schusswunde gestorben sei. Als sich jedoch herausstellte, dass die ersten Ermittlungsergebnisse nicht haltbar waren und der traumatisierte Ehegatte des Opfers immer wieder seine Unschuld beteuerte, bis er von dem behandelnden Arzt ein Beruhigungsmittel bekam, stellte sich heraus, dass nichts an dem Fall so war, wie es zunächst ausgesehen hatte.

      Der Obduktionsbefund des Gerichtsmediziners bestätigte Sean Fergusons wirre, hysterische Erklärung. Seine Frau war nicht erschossen worden, sondern ihr Herz war explodiert, ihr linker Lungenflügel war zusammengefallen, und in der Brusthöhle befand sich Blut.

      »Todesursache: Zerstörung des Herzbeutels und des Herzmuskels«, las Commander Isaiah M. Jackson Lieutenant Joseph Duval kurz vor elf an diesem Abend aus dem Protokoll vor, das auf dem schnellsten Weg in sein Büro gebracht worden war.

      »Und die Rechtsmediziner glauben, dass der Herzschrittmacher für den Tod verantwortlich sei?«, fragte Joe Duval, der den Commander aufmerksam und erstaunt anschaute.

      »Sie scheinen ziemlich sicher zu sein.« Jackson spielte mit einem goldenen Kugelschreiber, der auf seinem Schreibtisch lag. Er war groß, hatte gepflegte Hände, einen athletischen Körper, ein strenges, selten humorvolles Gesicht und einen dunkel schimmernden, vollkommen kahlen Schädel.

      »Ist so etwas schon einmal passiert?« Joe beugte sich über das blutbefleckte Beweisstück, das in zwei Glasbehältern verpackt war, die auf dem Schreibtisch des Commanders standen. Die Behälter waren fest versiegelt, aber das Büro stank nach Formaldehyd.

      »Mir ist kein Fall bekannt.« Jackson verzog das Gesicht. »Das ist schon eine merkwürdige Art, den Löffel abzugeben.«

      »Dann ist es also ein Unfalltod, und wir schicken das Beweismaterial an den Hersteller zurück?«

      »Der Hersteller ist die Firma Hagen. Sie befindet sich auf dem Logan Square.« Jackson schüttelte den Kopf. »Ich kannte den Vater von Mrs. Ferguson, William Howe. Ein Teufelskerl.«

      »Und das Oberhaupt einer einflussreichen Familie«, fügte Joe hinzu.

      »Ganz genau. Darum müssen wir uns schnell darum kümmern, Duval.« Der Commander rümpfte die Nase. »Dieses Zeug riecht wie Stinktierpisse.«

      Joe stand schon an der Tür.

      »Die Leute von Hagen müssen uns garantieren, dass es sich um einen Einzelfall handelt«, sagte Jackson, um Duval aufzuhalten. »Wir müssen sicher sein, dass es ein Unfall war.«

      »Glauben Sie, dass sich noch weitere Unfälle ereignen könnten, Commander?«, fragte Joe.

      »Gott bewahre.«

      Isaiah Jackson wartete, bis Duval die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sich dann in seinen Sessel zurück und starrte auf die Glasbehälter auf seinem Schreibtisch. Von diesem Anblick wurde ihm ganz übel, und das hatte nichts mehr mit dem Gestank zu tun. Sein eigener Schrittmacher war vor drei Jahren implantiert worden, und er hatte sich nie besser gefühlt. Dennoch vermittelte ihm der Tod von Marie Ferguson – ob es nun ein Unfall war oder nicht – ein Gefühl des Unbehagens, das er in dieser Form zum letzten Mal verspürt hatte, als ein verrückter pensionierter Officer vor fünf Jahren mehrere erfahrene Polizisten erschossen hatte.

      Er rieb behutsam über seine Brust.

      Es fiel ihm nicht leicht, ruhig zu bleiben. Die ganze Angelegenheit schlug ihm auf den Magen.
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      Lally nahm Katy mit nach Hause. Die Zehnjährige hatte zuerst schwach protestiert, doch Chris und Lally hatten beide ihre große Erleichterung gespürt. Wahrscheinlich war sie froh, dass noch jemand ihr Geheimnis kannte und ihr Vater ihrer Mutter vielleicht nun die nötige Hilfe zukommen lassen konnte.

      Sie saßen eine Weile am Küchentisch, tranken selbst gemachte Limonade und spielten mit Nijinskij. Anschließend bauten sie trotz der Dunkelheit einen Schneemann auf dem Hinterhof und gingen dann ins Studio in der Scheune, um einige Übungen an der Stange zu machen. Lally schaltete alle Lichter an, legte eine Kassette mit Musik von Prokofjew ein, und sie fingen an zu tanzen. Nach kurzer Zeit hielten sie sich nicht mehr an das Lehrbuch und versuchten beide auf ihre Weise, sich von den angestauten Spannungen in Körper und Seele zu befreien.

      Lally wurde von ihrer plötzlichen Atemlosigkeit überrascht.

      »Ich muss aufhören«, keuchte sie, wobei sie verhalten lachte und sich gegen eine der Spiegelwände lehnte. »Du hast mich geschafft, Katy Webber. Ich glaube, ich werde alt.«

      Katy hörte auf zu tanzen und ging beunruhigt zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«

      »Alles in Ordnung«, beteuerte Lally, obwohl sie sich seltsam erschöpft fühlte. »Aber ich glaube, es ist fürs Erste genug.«

      Nachdem sie die Musik ausgeschaltet hatte, zogen sie Schneestiefel und Mäntel an und gingen zurück ins Haus. Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Hugo, der sie sprechen wollte, doch Lally war jetzt nicht in der Stimmung, Hugo alles zu erklären. Sie sagte zu Katy, dass heißer Kakao und Marshmallows jetzt genau das Richtige für sie sei, und das Kind, das sich beschäftigen musste, half ihr, die Getränke zuzubereiten, wirbelte um seine Lehrerin herum und streichelte die Katze. Keine von ihnen schnitt das Thema Andrea an. Lally wusste, dass es nicht richtig wäre, Katy Fragen zu stellen, wenn ihr Vater nicht dabei war. Ihr einziges Recht, das ihr in dieser ganzen schrecklichen Angelegenheit zukam, war, dafür zu sorgen, dass ihre Schülerin außer Gefahr war. Katy streichelte Nijinskijs Ohren, summte leise Melodien von Prokofjew, und Lally fragte sich, was wohl in diesem anderen Haus einige Meilen die Straße hinunter geschah.

      Chris kam an diesem Abend kurz nach neun. Lally hatte früh das Essen für sich und Katy zubereitet, nachdem Hugo ihr telefonisch mitgeteilt hatte, dass er die ganze Nacht bei einem Freund bleiben werde. Da Katy sehr müde war, hatte Lally sie überredet, sich in ihrem Bett etwas hinzulegen, und ihr versprochen, sofort Bescheid zu sagen, sobald sich ihr Vater meldete.

      »Komm herein«, sagte sie leise.

      Er sah abgespannt und traurig aus, und Lally sah auf seiner rechten Wange und seiner linken Hand frische Kratzer. Sie war entsetzt, sagte jedoch nichts dazu, sondern bat ihn, hereinzukommen und sich ans Feuer zu setzen.

      »Katy schläft«, sagte sie zu ihm. »Ich habe ihr versprochen, sie zu wecken, wenn du kommst.«

      »Hättest du etwas dagegen, wenn wir sie noch einen Moment schlafen lassen?«

      »Natürlich nicht. Sie braucht Ruhe.«

      Im Wohnzimmer war es ganz still.

      »Kann ich dir etwas zu essen machen?«

      »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger.«

      »Es ist alles fertig und muss nur aufgewärmt werden. Das ist kein Problem, und du siehst aus, als könntest du etwas vertragen.«

      Chris nickte müde. »Vielleicht hast du Recht.«

      Sie setzten sich an den großen Kieferntisch, und Lally stellte eine Kasserolle mit Hühnchen und Kartoffelpüree hin. Chris stellte fest, dass er trotz seines Kummers ziemlich hungrig war, und Lally, die mit Katy nur wenig gegessen hatte, leistete ihm Gesellschaft. Nach einem kurzen Moment des Zögerns öffnete sie eine Flasche Rotwein und füllte zwei Gläser.

      Es war ein seltsames Mahl. Zwei Fremde, die bloß die oberflächlichsten Dinge voneinander wussten, eben das, was die Leute in einer kleinen Gemeinde voneinander wissen, und ihr einziges Verbindungsglied schlief oben im ersten Stock. Chris war ein verheirateter Mann, der Vater einer Schülerin, und es gab wirklich keinen Grund für Lally, sich auf irgendeine Weise mit diesem Mann verbunden zu fühlen. Doch genau das tat sie, und das hatte nichts mit dem zu tun, was heute Nachmittag geschehen war. Hätte es Andreas seltsamen Angriff auf sie nicht gegeben, hätte sich Chris wahrscheinlich niemals in der Lage gesehen, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Als Lally ihm nun beim Essen zusah und seinen Schmerz spürte, stellte sie schuldbewusst fest, dass Chris Webber etwas verwirrend Attraktives an sich hatte, das sie ziemlich aus der Fassung brachte.

      »Hättest du etwas dagegen«, fragte er nach einer Weile, »wenn ich dir etwas darüber erzähle?«

      »Keineswegs«, erwiderte sie. »Solange du dich nicht dazu verpflichtet fühlst.«

      »Ich würde gern darüber sprechen. Vielleicht hätte ich schon seit langer Zeit jemandem mein Herz ausschütten sollen.« Er hielt inne. »Aber ich habe kein Recht, dich damit zu belasten.«

      »Du belastest mich nicht«, sagte Lally.

      Er sprach langsam, aber freimütig, und allmählich kam alles ans Licht. Er stamme aus Philadelphia, sei aber vor dreizehn Jahren während der Semesterferien nach Nordosten gekommen und habe sich in die Berkshires und in Andrea verliebt. Nach sechs Monaten hätten sie geheiratet und sich in Williamstown niedergelassen. In der ersten Zeit habe es so ausgesehen, als sei es für beide eine gut funktionierende, liebevolle Ehe, bis Andrea angefangen habe, gewisse irrationale Ängste zu verspüren, die sie mit dem Gefühl ihrer eigenen Unzulänglichkeiten in Verbindung brachte. Obwohl Chris immer wieder versucht habe, sie zu beruhigen, habe Andrea das Gefühl gehabt, sie sei zu gehemmt, unbeliebt und eine arme Frau. Sie habe vorher niemals Alkohol getrunken, da sie in einer Abstinenzlerfamilie aufgewachsen sei. Ungefähr ein Jahr, nachdem sie und Chris geheiratet hätten, habe sie jedoch ihr erstes Glas Wein auf einer Party getrunken und sei wie aus heiterem Himmel der Mittelpunkt des Abends geworden. Chris habe sich gefreut, als er Andreas Selbstvertrauen in jener Nacht erblühen sah, und wenn sie an diesem Punkt aufgehört hätte, wäre alles vielleicht gut gewesen. Aus einem Glas wurden indessen zwei und drei, und dann habe sie angefangen, Schnaps zu probieren, und ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein sei in Aggression umgeschlagen.

      »Durch das Trinken hat sie sich so verändert – wirklich verändert«, sagte Chris zu Lally. »Zuerst war sie grundlos selbstkritisch und ein wenig zwanghaft, und dann wurde aus ihr eine verärgerte, streitsüchtige Frau.«

      »Aber nur, wenn sie trinkt?«

      »Ausschließlich.« Chris nahm sein Glas Wein in die Hand und stellte es dann wieder auf den Tisch. »Es war nicht so schlimm wie jetzt, und als sie schwanger war, wurde alles viel besser, weil sie aufhörte zu trinken.«

      »Und nach Katys Geburt?«

      »Fing sie wieder an.«

      Mit Rücksicht auf ihr Kind, und weil sie sich über das Ausmaß der schlechten Wirkung, die Schnaps auf sie habe, bewusst gewesen sei, habe Andrea selten außerhalb des Hauses getrunken. Sie wollte eine gute Mutter sein, und bis zu einem gewissen Punkt sei ihr dies auch gelungen, aber seitdem sie nach Stockbridge gezogen seien, sei alles schlimmer geworden.

      »Mein glänzender Plan«, sagte er in sarkastischem Ton. »Meine große Hoffnung für die Zukunft. Andrea war schon immer verrückt nach Hunden, und so bildete ich mir ein, die Hundezucht sei genau das, was sie brauche, um glücklich zu werden. Wahrscheinlich hoffte ich, dass das große Haus und die Unabhängigkeit ihr helfen würden, mit dem Trinken aufzuhören.«

      Es hatte nicht geholfen. Zuerst habe Andrea verbal um sich geschlagen, und dann sei sie gewalttätig geworden, aber solange sie ihre Wut nicht an Katy ausgelassen habe, konnte Chris seine Wut noch zügeln. Seitdem sie jedoch zum ersten Mal ihre Tochter geschlagen habe, sei sein Leben ein wahrer Alptraum.

      Er schwieg einen Moment. Lallys Küche war warm und gemütlich. Die einzigen Geräusche waren das leise Summen des Kühlschranks und das laute Schnurren von Nijinskij, die es sich auf Lallys Schoß gemütlich gemacht hatte.

      »Du musst nicht weitersprechen.«

      »Es ist ein seltsames Gefühl, sich auf diese Weise zu öffnen«, gab Chris zu. »Ich habe immer sehr zurückgezogen gelebt, und trotz alledem habe ich das Gefühl, Andrea untreu zu sein, wenn ich auf diese Weise über sie spreche …« Er verstummte wieder.

      »Einer Fremden gegenüber?« Lally lächelte. »Hast du nicht vielleicht gerade deshalb das Gefühl, mit mir darüber sprechen zu können? Ich bin Katys Ballettlehrerin und habe mit dir und deiner Frau eigentlich nichts zu tun.«

      »Offen gestanden«, sagte Chris, »bist du keine Fremde für mich.«

      »Wegen der Vorfälle heute Nachmittag«, sagte Lally schnell. »Weil ich bei euch war.«

      »Ich vermute ja.«

      Lally trank einen Schluck Wein und streichelte wieder die Katze.

      »Ich habe Andrea so sehr gedrängt, mit dem Trinken aufzuhören«, sagte Chris. »Ich habe ihr jede Art von Hilfe angeboten, die mir in den Sinn kam, doch sie hat alles ausgeschlagen. Sie behauptet, aufhören zu können, wenn sie wolle, aber das wolle sie halt nicht. Damit das Leben mit mir erträglich sei, müsse sie trinken, sagt sie.«

      Seitdem Chris vor einigen Wochen bei Katy die ersten blauen Flecke entdeckt hatte, wusste er, dass er endlich handeln musste. Er hätte Andrea den Gefallen getan und sie schon vor Jahren verlassen, aber aus Liebe zu seiner Tochter war er geblieben.

      »Und nun?«, fragte Lally.

      »Ich weiß nur, dass es so nicht weitergehen kann.«

      »Nein.«

      »Bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich versucht, mit ihr zu reden. Es war jedoch vergeblich, da sie viel zu viel getrunken hatte.«

      »Ich habe die Kratzer gesehen«, sagte Lally. »Sie sehen entzündet aus. Soll ich dir eine Wundsalbe geben?«

      Chris schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so schlimm.«

      »Und wie wäre es mit einem Kaffee?«

      »Eine gute Idee.«

      Lally setzte Nijinskij auf den Boden und wischte den Tisch ab. Chris schickte sich an, ihr zu helfen, aber sie gab ihm ein Zeichen, dass er sitzen bleiben solle. Es herrschte wieder Schweigen, doch es war nicht peinlich, sondern angenehm und fast vertraut. Lally kochte eine Kanne Kaffee und goss beiden eine Tasse ein.

      »Ich bin mir über drei Dinge klar geworden«, sagte Chris. »Erstens muss ich Katy von diesem Moment an schützen. Zweitens muss ich Andrea mit oder ohne ihre Einwilligung in eine Klinik bringen.« Er verstummte.

      »Und drittens?«

      »Ich muss akzeptieren, dass meine Ehe nicht mehr zu retten ist.«

      »Bist du sicher?«

      »Andrea trank nicht, bevor wir heirateten. Sie war nicht unglücklich, bevor wir heirateten, und sie fing an zu trinken, weil sie sich schlecht fühlte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme nicht die ganze Schuld auf mich. Doch ich will ihr helfen, und ich werde ihr helfen. Andrea hat sich nach unserer Hochzeit verändert, und es wird höchste Zeit, dass wir es beenden.«

      Chris fragte Lally, ob Katy die ganze Nacht bleiben könne. Er wusste, dass es eine ziemliche Belastung war, aber es erschien ihm unbarmherzig, sie jetzt zu wecken und mit nach Hause zu nehmen. Und wenn Katy außerhalb des Hauses in Sicherheit war, wäre Chris außerdem in der Lage, Andrea einfacher zur Rede zu stellen, wenn sie aufwachte. Er könnte mit ihr über seine Gefühle sprechen, bevor sie die Möglichkeit hatte, wieder zu trinken.

      Lally führte ihn in ihr Schlafzimmer und beobachtete ihn, wie er sich zu seiner Tochter hinunterbeugte und sie zärtlich aufs Haar küsste, doch sie schlief tief und fest.

      »Ich sollte ihr ein paar Zeilen schreiben«, flüsterte er. »Dann weiß sie, dass ich sie nicht einfach im Stich gelassen habe.«

      »Das wird sie nicht denken.«

      Chris schaute aufs Bett. »Und wo schläfst du?«

      »Ich habe ein Gästezimmer«, flüsterte Lally.

      »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte er unsicher.

      »Ich kann überall schlafen.« Lally schaute auf das schlafende Kind. »Und ehrlich gesagt bin ich wahrscheinlich glücklicher, wenn ich weiß, dass sie morgen früh hier ist, als wenn …« Sie verstummte.

      »Ich verstehe«, sagte Chris. »Du hast Recht.«

      Der Schwindelanfall überfiel Lally erneut an der Haustür. Es war ein schlimmerer Anfall als der vor einigen Tagen, und sie dachte im ersten Moment, dass sie tatsächlich in Ohnmacht fallen würde, aber Chris stand neben ihr und fing sie auf, und im nächsten Moment war es schon wieder vorbei.

      »Was zum Teufel war das?«

      »Ich weiß nicht. Mir war nur ein wenig schwindelig.«

      Er führte sie zurück ins Wohnzimmer und stützte sie, bis sie auf der Couch saß. »Bist du krank?«, fragte er besorgt. »Du schienst vorhin ganz gesund zu sein.«

      »Es geht mir gut«, beruhigte Lally ihn. »Ich bin in letzter Zeit etwas blass. Das ist alles.«

      Chris war entsetzt. »Und du nimmst dir die Zeit, um zu uns zu kommen, und wirst obendrein noch pausenlos beleidigt. Und ich sitze den ganzen Abend hier herum und erzähle dir von meinen Problemen …« Er steuerte auf die Schlafzimmertür zu.

      »Wo gehst du hin?«

      »Ich will Katy wecken.«

      »Wage es ja nicht.« Lally stand auf und setzte sich dann schnell wieder hin.

      »Ist dir wieder schwindelig?« Rasch trat er an ihre Seite.

      »Nein, es ist alles in Ordnung. Du darfst Katy nicht wecken. Es geht mir gut, wirklich.«

      »Du bist fast ohnmächtig geworden.«

      »Es war bloß ein kleiner Schwächeanfall.«

      »Das sagt sich so einfach! Du hast ja keine Ahnung, wie du ausgesehen hast. Du warst kalkweiß.«

      »Ein weiterer Grund, Katy nicht mitzunehmen. Hugo ist heute Nacht nicht im Haus, und es ist schön zu wissen, dass noch jemand da ist. Nicht etwa, dass ich jemanden brauchen werde«, fügte sie hastig hinzu.

      »Bist du sicher?«

      »Ganz sicher.«

      »Kann ich etwas tun, bevor ich gehe?« Er zögerte. »Oder sollte ich bleiben?«

      »Nein«, sagte Lally energisch. »Du wirst zu Hause gebraucht.« Es gelang ihr zu lächeln. »Mit mir ist alles wieder in Ordnung. Siehst du?« Sie stand auf, und tatsächlich war das Schwindelgefühl weg.

      »Wirklich?«

      »Es ist Zeit, dass du gehst, Chris.«

      »Ich bin mir nicht ganz sicher.«

      »Möchtest du, dass ich Pirouetten drehe, um dir zu beweisen, dass ich in Ordnung bin?«

      »Nein, auf gar keinen Fall.«

      »Dann geh bitte.«

      Es dauerte noch zehn Minuten, bis er wegfuhr. Schließlich hatte er sich überzeugen lassen, dass sie nicht ohnmächtig werden und sich verletzen würde. Lally musste jedoch zugeben, dass sie sich ziemlich krank fühlte, als ob sie an einem Marathonlauf teilgenommen hätte, ohne etwas zu trinken. Wenn es ihr in ein oder zwei Tagen nicht besser ginge, würde sie zu Dr. Sheldon gehen müssen, obwohl es Jahre her war, dass sie den Arzt zum letzten Mal aufgesucht hatte.

      Vielleicht sorge ich mich mehr um Katy, als mir bewusst ist, dachte sie.

      Als sie langsam die Treppe hinaufstieg, hielt sie sich für alle Fälle am Geländer fest. Sie ging schnell in ihr Schlafzimmer, nahm die Sachen, die sie für die Nacht brauchte, schaute noch einen Moment auf das schlafende Kind, ließ die Tür angelehnt und das Licht im Korridor brennen und legte sich auf das Bett im Gästezimmer.


      7. Kapitel 
Freitag, 8. Januar

      Die fünf Fabriken, die zum Hagen-Unternehmen gehörten, lagen auf einem dreieinhalb Hektar großen Grundstück hinter der Western Avenue im Logan Square Distrikt von Chicago. Die meisten der Angestellten von Hagen meldeten sich zwischen sieben und neun Uhr morgens zur Arbeit und gingen zwischen vier und sechs Uhr abends nach Hause. Während der Arbeitszeit gab es für sie keinen zwingenden Grund, das Firmengelände zu verlassen. Hagen Industries war ein umsichtiger Arbeitgeber, und alles, was die Angestellten brauchten, war in der Nähe. Es gab ein Restaurant und eine Imbissstube, eine Filiale der North-Community-Bank und ein Postamt, ein Lebensmittelgeschäft, einen Drugstore und einen Arzt.

      Die meisten Männer und Frauen, die bei Hagen Industries arbeiteten, waren glücklich darüber, Geräte herzustellen, die der Menschheit von Nutzen waren, besonders diejenigen, die im Bereich der Schrittmacher-Herstellung arbeiteten. Ihre Fabrik war die kleinste von den fünf des Komplexes, und die Geschäftsleitung akzeptierte, dass dies ein Bereich war, indem finanziellem Zuwachs ein geringerer Stellenwert zukam als gleichbleibende Qualität. Albrecht Hagen, der Präsident, war nämlich bekannt dafür, dass er sich leidenschaftlicher um die Weiterentwicklung dieser brillanten Apparate sorgte als um irgendetwas anderes in seinem Unternehmen.

      Die modernen Schrittmacher waren die zuverlässigsten Elektronikgeräte, die je von Menschen hergestellt wurden. Das musste auch so sein, denn sie wurden eingesetzt, um eine mangelnde Funktion des menschlichen Herzens auszugleichen, ohne dass sich der Träger unbehaglich fühlt oder sich des Gerätes auch nur bewusst ist. Und von jedem Gerät wurde erwartet, dass es mehr als dreihundertfünfzig Millionen Herzschläge während seiner Laufzeit lieferte. Mindestens dreihundertfünfzigtausend Herzschrittmacher wurden jedes Jahr implantiert, und seit der Gründung von Hagen-Schrittmacher Mitte der Siebziger hatte sich das Unternehmen durch kontinuierliche und gewissenhafte Arbeit einen beträchtlichen Anteil an der Gesamtproduktion sichern können.

      Die Schrittmacherfabrik war in zwei Hauptbereiche aufgeteilt. Forschung und Weiterentwicklung wurden von Dr. Olivia Ashcroft geleitet und die Produktion von Howard Leary, einem Wissenschaftler, der zuvor zehn Jahre in der Rüstungsindustrie tätig gewesen war. Nachdem Mr. Leary jedoch in das Unternehmen gekommen war, hatte er sich schon bald sehr heimisch gefühlt. Mrs. Ashcroft und Mr. Leary waren dem Unternehmen und seinen Produkten beide treu ergeben, aber mit fünfundvierzig beziehungsweise zweiundfünfzig Jahren waren sich beide darüber bewusst, dass sie praktisch die besten Jahre hinter sich hatten. Der Höhepunkt einer Karriere im Elektronikbereich war heute viel schneller erreicht als in fast allen anderen Berufen. Aufgrund der schnellen Weiterentwicklung musste so viel neues Wissen aufgenommen werden, dass ein Ingenieur, der drei Jahre aus dem Beruf aussteigen würde, danach kaum noch eingesetzt werden könnte. Es gab nichts, was Ashcroft und Leary nicht über Schrittmacher wussten, doch für den wichtigsten Bereich – die Qualität – war Fred Schwartz verantwortlich, der Leiter der Qualitätssicherung. Schwartz lebte und starb für seine Arbeit. Jeder, der ihm unterstellt war, erhielt eine so gründliche Ausbildung, dass sich das Unternehmen hundertprozentig auf die Qualitätskontrolle verlassen konnte. Niemand hatte jedoch ein schärferes Auge und einen schärfer entwickelten Instinkt für den geringsten Defekt als Schwartz selbst.

      Und im Moment brauchten sie ihn mehr denn je.

      Um sechs Uhr morgens versammelten sie sich im Büro des Präsidenten. Die Fabrik lag noch verschlafen da, und in Mr. Hagens Büro herrschte eine angespannte Atmosphäre. Es war ein kühler, rechteckiger Raum, der in krassen Schwarz- und Weißtönen dekoriert und eingerichtet war. An den Wänden hingen Schwarzweißfotos, größtenteils naturgetreue Landschaftsaufnahmen, und eine eingebaute Hi-Fi Anlage mit vier Lautsprechern bildete den Mittelpunkt.

      Hagen hatte Ashcroft, Leary und Schwartz sofort zu Hause angerufen, nachdem er vom Sicherheitsdienst über die beiden Faxe von der Bostoner und Chicagoer Polizei informiert worden war. Ashcroft und Leary waren benommen und struppig aus ihren Betten gekrochen. Schwartz hingegen, der stolz darauf war, mit weniger Schlaf als die meisten anderen Menschen auszukommen, hatte zu dem Zeitpunkt schon seinen Anzug an. Nachdem Hagen ihnen mitgeteilt hatte, was passiert war, standen alle unter Schock. In absehbarer Zeit würde garantiert keiner von ihnen zur Ruhe kommen.

      »Ist das wirklich wahr?«, fragte Schwartz den Präsidenten.

      »Ich fürchte, ja.«

      Weder Ashcroft noch Leary sagten etwas.

      »Ein Toter in Boston am letzten Samstag und ein zweiter am Mittwochmorgen hier in Chicago.« Al Hagen schaute sie alle mit seinen hellblauen, durchdringenden Augen an. Er wurde von seinen Angestellten in der Regel als wohlwollender Chef betrachtet. Einundfünfzig Jahre alt, ein Meter achtzig groß, mit gebeugten Schultern und grauen, kurz geschnittenen Haaren pflegte er sich mit Fliege, weißen Socken und langen, bunten Wollschals im Winter wie ein alternder Student zu kleiden. Heute sah er alles andere als wohlwollend aus. Er war sprachlos und schaute vorwurfsvoll in die Runde.

      »Wissen wir schon Näheres?« Olivia Ashcroft erholte sich als Erste von dem Schock. Sie war in der Regel elegant gekleidet und selbstsicher, legte dezentes Make-up auf und trug jeden Tag maßgeschneiderte Kostüme. Heute Morgen trug sie blaue Jeans, einen Pullover und einen Anorak, und ihr Haar war zerzaust.

      Hagen reichte die Faxe herum. »Schauen Sie selbst.«

      In der Eile hatte Olivia Ashcroft ihre Brille vergessen. Sie hielt das Blatt in einiger Entfernung, und Howard Leary und Fred Schwartz verrenkten sich die Hälse, um die Faxe lesen zu können.

      »Um Gottes willen.« Howard Leary, der trotz des hektischen Anrufs einen eleganten Anzug trug, war ein rothaariger Mann mit grünen Augen und aufbrausendem Temperament, schlechter Verdauung und gelblicher Gesichtsfarbe. Als er das Fax aus Chicago las, wurde er blasser denn je.

      Olivia Ashcroft schaute ihn an. »Und?«

      »Sagt Ihnen der Name nichts?«

      Sie schaute noch einmal auf das Fax. »Marie Ferguson?«

      »Das ist Marie Howe Ferguson«, erklärte Al Hagen. Seine Stimme, die normalerweise freundlich war, hatte einen schroffen Klang. »Ihr gehört die Howe-Klinik im Rogers-Park. Sie ist die Tochter von William B. Howe. Eine reiche, angesehene Familie.«

      »Oh Gott.«

      Fred Schwartz, der noch immer auf die Faxe starrte, schwieg. Er war zu schockiert, um sprechen zu können.

      »Haben Sie nichts dazu zu sagen, Mr. Schwartz?«, fragte Mr. Hagen ruhig.

      »Was soll ich dazu sagen?«

      »Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken«, sagte Howard Leary.

      Fred Schwartz war ein ruhiger, bescheidener Mann mit braunen Augen, grauem Haar, einer kleinen Nase und schmalen Lippen. »Ich werde die beiden Lieferungen überprüfen …«, sagte er unsicher. »Aber auf den Faxen steht, dass die Explosionen jede Spur der Seriennummern vernichtet haben …«, fügte er in schleppendem Ton hinzu.

      »Sie werden so viele Informationen wie möglich brauchen«, sagte Al Hagen.

      »Die Ärzte der Opfer werden unsere Lieferscheine in ihren Akten haben«, meinte Olivia Ashcroft.

      »Die Schrittmacher könnten auch in den Krankenhäusern oder bei den Ärzten auf Lager gelegen haben«, gab Mr. Schwartz zu bedenken. »Ich brauche wohl niemandem hier zu sagen, dass die Lieferscheine uns nur zu den entsprechenden Lieferungen führen. Viele Lieferungen bestanden aus Geräten verschiedener Produktionsserien, und wenn weder der Schrittmacher von Mr. Long noch der von Mrs. Ferguson zu unseren gängigsten Geräten gehörte …« Er hielt inne. Sein Geist arbeitete noch immer angestrengt und ging die verschiedenen Möglichkeiten durch.

      »Es hängt davon ab, wann diese beiden Geräte hergestellt wurden.« Mr. Hagen setzte den Gedankengang fort. Seine Fassungslosigkeit wuchs zusehends, da die Ungeheuerlichkeit ihrer misslichen Lage ihm immer klarer wurde. »Die meisten anderen Geräte der beiden Serien sind wahrscheinlich auch schon eingesetzt worden. Wenn nicht gar alle.«

      »Wir haben noch die Testexemplare.« Fred Schwartz war schon einen Schritt weiter.

      »Oh Gott«, sagte Howard Leary noch einmal, diesmal etwas leiser.

      Schwartz konzentrierte sich beharrlich auf das Problem. In den zehn Jahren, in denen dieser Mann für das Unternehmen arbeitete, hatte ihn noch nie jemand in Verlegenheit gesehen. Wenn Schwartz auch ein wortkarger Mensch war, so strahlte er ein Vertrauen aus, das auf die anderen beruhigend wirkte. Er war ein begabter Ingenieur, der über ein immenses Wissen verfügte. Weder der tristen Kleidung, die er trug, noch seinem unauffälligen Gesicht haftete etwas Extravagantes an. Nur seine klaren, braunen Augen und die Hände mit den langen, geschickten Fingern verrieten seine große Intelligenz und sein Talent. Solange Fred Schwartz in der Nähe war, wussten Al Hagen und die anderen, dass alles reibungslos lief. Zumindest war es bis jetzt so gewesen. Doch in diesem Augenblick hatte er nichts anzubieten.

      »Das ist eine Katastrophe«, sagte Leary entschieden.

      »Wie bitte?« Olivia Ashcroft blieb sachlich. »Wie kann so etwas passieren?«

      »Theoretisch kann es nicht passieren«, erwiderte Fred Schwartz.

      »Nach den Angaben der Bostoner und der Chicagoer Polizei ist es aber passiert.« Al Hagens schmales Gesicht war angespannt. »Und das ist auch die Meinung der Rechtsmediziner in den beiden Städten.«

      Seitdem Fred Schwartz die Qualitätskontrolle übernommen hatte, war ihm noch nicht einmal der winzigste, unbedeutendste Fehler unterlaufen. Für den Fall unerwarteter Probleme hatte er nichtsdestotrotz einfache, unkomplizierte Verfahren entwickelt. Das fing damit an, dass jedes Teil, das in einen Schrittmacher eingebaut wurde, eine eigene Seriennummer erhielt. Alle Teile wurden in Serien zu einhundert Stück gekauft oder hergestellt, von denen dreiunddreißig im normalen Produktionsablauf verwendet wurden. Dreiunddreißig wurden zur Seite gelegt und in drei Monaten, weitere dreiunddreißig erst in einem Jahr verwendet. Das verbleibende Exemplar jeder Serie wurde aus der Produktion genommen. Auf diese Weise war dieses Exemplar nicht nur für eine Überprüfung leicht verfügbar, falls es Probleme gab, sondern das Fehlerpotenzial war auf ein Drittel reduziert.

      Weil die Faxe deutlich machten, dass die Explosionen jedes Teil der beiden Schrittmacher einschließlich der Seriennummern auf den Elektrodenzuführungen völlig zerstört hatten, gab es für Fred Schwartz keine andere Möglichkeit, als auf alle Einzelheiten der Lieferungen zu warten, die die Geräte enthalten hatten. Selbst wenn der Firmen-Computer ihnen sagen konnte, wie viele Schrittmacher in den letzten zwei Monaten nach Massachusetts oder Illinois versandt worden waren, gab es ohne diese Information keine Garantie, dass ein oder beide Geräte in Boston und Chicago nicht ein Jahr oder länger auf Lager gelegen hatten, da sie innerhalb dieses Zeitraums noch implantiert werden konnten.

      »Wie lange wird es dauern, bis wir das bekommen, was von den Geräten übrig geblieben ist?«, fragte Fred Schwartz.

      »Wir werden die Überreste von Mrs. Fergusons Schrittmacher heute am späten Vormittag bekommen«, erwiderte Al Hagen. »Die Reste des Gerätes aus Boston werden so schnell wie möglich zu uns geflogen.« Der Präsident schüttelte sein graues Haupt. »Gott weiß, was die Presse daraus macht, wenn sie es erfährt.«

      »Wir müssen verhindern, dass es herauskommt«, sagte Howard Leary.

      »Wie sieht es diesbezüglich aus?«, fragte Olivia Ashcroft Mr. Hagen. »Was haben die Familien bisher erfahren?«

      »Das ist ein anderes Problem«, erwiderte Hagen. »Sean Ferguson, der Ehemann, ist Journalist.« Seine Stimme klang ein wenig verzweifelt.

      »Scheiße«, sagte Howard Leary.

      »Nach Angabe der Polizei waren sie zusammen, als es geschah, und ich meine das so, wie ich es sage: zusammen.« Hagen faltete seine Hände und legte sie auf den Schreibtisch. Er war offensichtlich erschüttert und kämpfte gegen seine innere Unruhe an. »Der arme Mann sah, wie es geschah. Ob er den Obduktionsbefund schon gelesen hat oder nicht, spielt keine Rolle. Er sah, wie seine Frau durch einen unserer Herzschrittmacher starb.«

      »Wir müssen verhindern, dass es durchdringt«, sagte Howard Leary grimmig. »Es wird einen wahren Aufstand geben. Die Patienten werden verlangen, dass ihre Schrittmacher herausgenommen werden.«

      »Verhindern Sie das, Mr. Leary.«

      »Herrgott, Mrs. Ashcroft, rund zwölftausend Menschen vertrauen uns jährlich ihr Leben an.«

      »Und wenn wir die Beherrschung verlieren, werden wir keinem von ihnen helfen.«

      »Was schlagen Sie vor?« Howard Leary schaute sie finster an.

      Schwartz stand auf. »Ich habe in dieser Sache nur einen vernünftigen Vorschlag zu machen.« Seine Stimme wurde etwas lauter. »Und zwar, dass keine Informationen mehr weitergegeben werden. Ich werde inzwischen mit den ersten Überprüfungen beginnen.«

      »Wie lange wird das dauern, Mr. Schwartz?«, fragte Mr. Hagen.

      »Die Frage kann ich nicht beantworten.«

      »Können Sie wenigstens eine Vermutung wagen?«, fragte Leary in sarkastischem Ton.

      »Wie sollte er denn?« Olivia Ashcroft nahm ihn in Schutz. »Er braucht Fakten, einen Anhaltspunkt.«

      »Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles bekommen, was Sie brauchen, Mr. Schwartz«, sagte Mr. Hagen.

      »Das wird ein harter Tag.« Fred Schwartz sprach Al Hagen direkt an und überging Howard Leary. »Wir können offensichtlich keinen anderen in die Sache hineinziehen, und daher muss ich dafür sorgen, dass die Produktion weiterläuft. Außerdem muss ich stundenlang allein arbeiten.«

      »Danken wir Gott, dass das Wochenende vor der Tür steht«, sagte Mr. Leary.

      »Wenn wir einmal vom Schlimmsten ausgehen«, meldete sich Mrs. Ashcroft zögernd zu Wort, »müssen wir dann nicht in Erwägung ziehen, die Produktion zu stoppen, falls wir bis Montag noch keine Ergebnisse haben?«

      »Ich bezweifle, dass wir eine andere Wahl haben …«, sagte Mr. Hagen niedergeschlagen, »wenn die FDA1 Wind davon bekommt, aber zunächst …« Ein neuer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Das kann ziemlich gefährlich für Sie werden, Mr. Schwartz. Wenn Sie erst einmal anfangen, die Testexemplare oder was auch immer von den Serien übrig geblieben ist, zu überprüfen. Ich meine, wir können nicht sicher sein, dass sie nicht auch tödlich sind.«

      »Sind sie nicht«, sagte Schwartz überzeugt. »Dafür verbürge ich mich.«

      »Wir reden hier über Ihre Existenz«, sagte Olivia Ashcroft. »Und wie sicher Sie sich auch fühlen mögen, so müssen wir auch an die Zukunft der Belegschaft denken.«

      »Mrs. Ashcroft hat Recht«, stimmte ihr Mr. Hagen zu.

      »Das könnte bedeuten, dass wir die Produktion stoppen müssen.« Leary nahm kein Blatt vor den Mund. »Das würde dazu führen, dass wir von der lebensrettenden Behandlung von Hunderten von Patienten zurücktreten müssen, ganz zu schweigen davon, dass wir unseren Angestellten und jedem, den sie kennen, sagen müssen, dass unser Unternehmen zu gefährlich ist, um noch hier arbeiten zu können. Warum kaufen wir nicht gleich eine ganze Seite in der Tribune? Sie werden Hagen-Schrittmacher vernichten und jeden Schrittmacherpatienten im Land in Panik versetzen.«

      Fred Schwartz setzte sich wieder hin. »Ich sage es ungern, aber in gewisser Weise macht es die Sache etwas leichter, dass wir zwei Tote haben …«

      »Leichter!« Hagen war entsetzt.

      »Nur in der Beziehung, dass wir den Computer bald zumindest mit zwei verschiedenen Datensätzen füttern können. Vielleicht können wir das Problem, wenn es überhaupt unser Problem ist, so eingrenzen, dass wir unser Augenmerk nur auf eine einzige Produktionsserie richten müssen.«

      »Herrgott, Mr. Schwartz!« Howard Leary war sichtlich aufgebracht. »Vielleicht würde Ihnen eine ganze Reihe von Explosionen gefallen!«

      »Nehmen Sie es leicht, Mr. Leary.« Al Hagen wandte sich wieder an Schwartz. »Glauben Sie wirklich, es wäre möglich, dass es sich nicht um einen Produktionsfehler handelt?«

      »Ich weiß, dass es nicht sein kann«, erwiderte Mr. Schwartz entschieden. »Es gibt einfach nichts in den Geräten, was eine solche Reaktion hervorrufen könnte.«

      »Die Batterien sind brennbar«, warf Mr. Leary ein.

      »Und luftdicht verschlossen. Wir haben noch nie irgendwelche Probleme mit ihnen gehabt. Und das ist einer der Gründe, warum ich mir überhaupt keine Sorgen um mich oder irgendjemanden auf dem Firmengelände mache, wenn ich die Testexemplare überprüfe.«

      »Sie müssen dennoch Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, ordnete Mr. Hagen an. »Schutzkleidung, Schutzbrille und Handschuhe …«

      »Natürlich.«

      Einen Moment herrschte Schweigen.

      »Okay«, sagte Mr. Hagen. »Das Wichtigste zuerst. Ich werde mich darum kümmern, alle verfügbaren Informationen zu erhalten. Außerdem werde ich alles tun, um die Leute, die schon Bescheid wissen, zu überzeugen, diese Story nicht auszuschlachten. Ich brauche wohl niemandem hier zu sagen, wie entscheidend es ist, dass niemand anderes hier im Unternehmen oder außerhalb auch nur das kleinste Gerücht vernimmt.«

      »Natürlich nicht«, sagte Mrs. Ashcroft.

      »Von mir wird niemand etwas erfahren«, versicherte Mr. Leary. »Sie müssen vorsichtiger als jeder andere von uns sein«, sagte er zu Fred Schwartz. »Sie sind derjenige, der an vorderster Front arbeitet.«

      Schwartz war ziemlich verärgert. »Glauben Sie, dass gerade ich die katastrophalen Konsequenzen einer undichten Stelle nicht erkennen könnte?«

      »Ruhe, Leute!«, beschwichtigte Al Hagen. »Wir müssen alle versuchen, ruhig zu bleiben.«

      »Ich bin ruhig«, erklärte Mr. Schwartz.

      »Ich bin so ruhig, dass es mir schon Angst macht«, beteuerte Howard Leary sarkastisch.

      Olivia Ashcroft erhob sich. »Ich fahre nach Hause, um mich umzuziehen, sofern es nichts gibt, was ich in diesem Moment für Sie tun kann, Mr. Schwartz. Wir wissen alle, dass Sie besser alleine arbeiten können …«

      »Ich muss alleine arbeiten, weil wir alle versuchen, die Normalität zu wahren.«

      »Aber wenn ein zweiter Kopf oder ein zweites Paar Augen einen Unterschied hinter den Kulissen macht …?«

      »Dann werde ich es Sie wissen lassen.« Fred Schwartz lächelte sie an. »Danke.«

      Leary schaute Hagen an. »Mr. Hagen, ich muss noch ein Wort mit Ihnen sprechen.« Er schaute die beiden anderen an. »In einer anderen Angelegenheit.«

      »Natürlich«, sagte Al Hagen. »Ich sehe Sie später, Mrs. Ashcroft.« Er nickte Mr. Schwartz zu. »Viel Glück, Mr. Schwartz.«

      Als Mrs. Ashcroft und Mr. Schwartz den Raum verließen, setzte sich Mr. Hagen wieder hin.

      »Um was geht es, Mr. Leary?«

      Howard Leary sprach mit leiser Stimme. »Sind Sie sicher, dass er der Sache gewachsen ist?«

      »Sie meinen Schwartz? Mehr als jeder andere.«

      Mr. Leary sah skeptisch aus. »Ich weiß, dass wir immer geglaubt haben, er sei ein Ass, doch es ist noch nie großartig etwas schief gelaufen, seitdem er bei uns ist. Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge, Mr. Hagen. Die meisten der Kontrollgeräte waren installiert, ehe Mr. Schwartz zu uns kam. Er hat es noch nie mit Überprüfungen dieser Art zu tun gehabt.«

      Jeder Muskel in Hagens Gesicht war straff angespannt. »Mr. Leary, ich würde lügen, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich mir in diesem Moment irgendeiner Sache sicher sei. Aber ich glaube, dass ich Mr. Schwartz im Laufe der Jahre so gut kennen gelernt habe, dass ich mir einer Sache sicher sein kann, und zwar, dass Hagen-Schrittmacher ihm alles bedeutet.«

      »Das trifft doch wohl auf uns alle zu«, entgegnete Mr. Leary mit einem Achselzucken. »Vielleicht bin ich nur enttäuscht, weil ich ihm die Detektivarbeit überlassen muss. Noch vor wenigen Jahren war ich der einzige, dessen Augen vierundzwanzig Stunden am Tag an einem Mikroskop klebten. Es ist nicht leicht, das einem anderen zu überlassen.«

      »Mr. Schwartz hat vielleicht nicht Ihr Talent, Mr. Howard, oder Ihre Fähigkeiten«, sagte Al Hagen freundlich, »aber selbst Sie müssen zugeben, dass er der gewissenhafteste und gründlichste Mann ist, den man finden kann.«

      »Sie glauben also nicht, dass wir daran denken sollten, Hilfe von außerhalb zu holen?«

      »Nicht, solange wir nicht müssen«, erwiderte Hagen im Brustton der Überzeugung. »Es sind weiß Gott schon zu viele Menschen in die Sache verwickelt.« Er schaute auf die Uhr. »Ich muss einige Telefonate führen. Innerhalb der nächsten Stunden muss ich die Polizei in Chicago und Boston und die Angehörigen von Ferguson und Long davon überzeugen, dass wir Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dem Problem auf die Spur zu kommen.«

      »Sie müssen sie beruhigen, Mr. Hagen.«

      »Wir sollten alle hoffen und beten, dass ich es schaffe.« Hagen schaute ihn grimmig an. »Wenn es mir nicht gelingt und sie darauf bestehen, das an die Öffentlichkeit zu bringen, wird das Chaos ausbrechen.«

      »Das weiß ich genauso gut wie Sie.«


      8. Kapitel 
Samstag, 9. Januar

      Obwohl scherzhafte oder bösartige Spötteleien ebenso zum Alltag der Chicagoer Polizei gehörten wie das gemeinsame Bier nach Schichtende, spotteten wenige der Kollegen über die Vorahnungen von Lieutenant Joseph Duval, seitdem er fast allein dem vielfachen Brandstiftermörder, der die Teuflische Fackel genannt wurde, das Handwerk gelegt hatte. Sie neckten den Detective mit der spitzen Nase und den hageren Gesichtszügen, weil er immer dünn blieb, wie viel er auch aß, und sie spotteten über ihn, weil er von nur einer Flasche Bier einen Schwips bekam. Andererseits respektierten sie seine allseits bekannte Hartnäckigkeit, und sie zogen Joe Duval selten auf, wenn er seiner Intuition folgte.

      Fünfzehn Minuten nachdem er das Büro des Präsidenten von Hagen-Schrittmacher am frühen Freitagnachmittag betreten hatten, wurde Joe von seinem sechsten Sinn – der sich immer in Form eines sonderbaren Kribbelns entlang seiner Wirbelsäule ankündigte – gewarnt, dass sich die Sache nicht nur in einen Fall verwandelte, sondern dass es todsicher ein großer Fall war.

      »Ich hasse Wissenschaftler«, vertraute er Commander Jackson am Samstagmorgen im Präsidium an. »Sie leben auf einem anderen Planeten. Wir haben zwei Leichen, eine männliche und eine weibliche, neunhundert Meilen voneinander entfernt. Ihre Herzschrittmacher, die beide von diesen Leuten hergestellt wurden, haben ihre Brustkästen total zerfetzt, und alles, was ihnen dazu einfällt, ist, dass so etwas nicht passieren kann.«

      »Nach Hagens Worten kann es nicht passieren«, sagte Jackson.

      »Aber es ist passiert.« Joe schüttelte sein dunkles Haupt. »Äpfel explodieren auch nicht, aber wenn die Gerichtsmedizin mir einen Bericht schickt, der beweist, dass zwei Red Delicious in tausend Teile explodiert sind, würde ich das glauben. Nicht jedoch diesen Leuten hier mit ihren Formeln und ihren endlosen Auflistungen der Bestandteile.«

      »Und alles beweist angeblich, dass diese Dinger nichts enthalten, was explodieren könnte.«

      »Das bedeutet, dass sie entweder Unrecht haben und es einige chemische Reaktionen gibt, die sie noch nie in Betracht gezogen haben …«

      »Unmöglich nach Hagens Meinung.«

      »… oder«, fuhr Joe fort, »diese beiden Geräte enthielten noch etwas anderes.«

      »Sie sprechen von Sabotage, Duval.«

      »Ich spreche von Mord.«

      »Sie sprechen von Bomben.«

      »Ich glaube ja.«

      »Es gibt keinen echten Beweis.«

      »Noch nicht.«

      »Ich wünschte, Sie hätten diesmal Unrecht, Lieutenant Duval.«

      »Das wünschte ich auch.«

      »Aber Sie glauben es nicht?«

      »Nein.«

      »Herrgott!« Er hatte das Wort leise, fast flüsternd ausgesprochen.

      »Alles, was sie bis jetzt zu wissen scheinen, ist, dass beide Herzschrittmacher vor Monaten hergestellt wurden«, sagte Joe. »Der Leiter der Qualitätskontrolle, ein Typ namens Schwartz, schwört, dass das Unternehmen sauber sei.«

      »Hagen sagt, dass sie Zeit brauchen.«

      »Wie viel Zeit können wir ihnen zugestehen, Commander? Seit dem Tod von Long ist schon fast eine Woche vergangen.«

      Die beiden Männer verfielen in Schweigen. Innerhalb der dunklen, holzgetäfelten Wände in Jacksons Büro mit den gerahmten Urkunden und Fotografien seines Inhabers, der angesehenen Frauen und Männern vom Major bis zum Kriminalrat der Polizei die Hand schüttelte, war es in der Regel möglich, ein wenig Ruhe zu genießen. Im Gegensatz dazu herrschte außerhalb in dem geräumigen Großraumbüro, das mit angeschlagenen Schreibtischen und verbeulten Aktenschränken voll gestopft war und in dem es von Kriminalbeamten und Sekretären wimmelte, meistens lautstarkes Chaos. Isaiah Jackson, immer gepflegt, immer gut gekleidet, hasste Lärm und mochte Menschen nicht, die herumschrien, um ihre Meinung durchzusetzen, und trotz seiner tiefen, vollen Stimme war er bekannt für seine Fähigkeit, die Menschen leise anzuschreien.

      »Trauen Sie Hagen?«, fragte Joe.

      »Ich habe ihn nie kennen gelernt … Aber ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Marie Fergusons Vater, William Howe, kannte.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zeigte auf ein Schwarzweißfoto an der Wand zu seiner Linken. »Das ist er. Der große Typ mit dem Hut. Hagen würde jetzt schon in der Hölle schmoren, wenn Howe noch lebte.«

      »Die Leute bei Hagen sind nervös wegen Sean Ferguson. Sie wissen, dass er freier Journalist ist?«

      »Dann kann ich es ihnen nicht verübeln.«

      »Sicher, wenn sie Angst haben, er könnte einen Artikel schreiben, der bei Tausenden von Patienten eine Herzattacke auslöst«, sagte Joe bissig. »Als ich Leary traf, den Leiter der Produktion, hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass er in erster Linie daran interessiert ist, seinen Arsch zu retten.«

      »Ich nehme an, Sie mögen Leary nicht.«

      »Ich dachte, er sei ein arrogantes Arschloch, aber wahrscheinlich hat er Recht, es so lange wie möglich vor der Presse geheim zu halten.«

      »Wenn Sie in diesem Punkt Recht haben«, sagte Jackson, »ist Leary einer der Hauptverdächtigen.«

      »Zusammen mit jedem anderen bei Hagen-Schrittmacher.« Joe verstummte. »Wie gehen wir vor, Commander? Sollen wir das ganze Unternehmen auf den Kopf stellen und schließen?«

      »Hagen stimmt Schwartz zu und sagt, dass sie Zeit brauchen.«

      Joe zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass wir keine andere Wahl haben, wenn wir die Sache geheim halten wollen. Und sie sind die Experten.« Er dachte nach. »Wie wäre es, wenn wir ihnen das restliche Wochenende zugestehen, uns aber schon diskret einschalten, ihnen jede mögliche Hilfe anbieten und selbst einige Nachforschungen anstellen?«

      »Was brauchen Sie?«, fragte der Commander.

      »Ich würde gerne heute und morgen durch die Fabrik wandern, und ab Montag, denke ich, sollten zwei von uns hineingehen – nur zwei, um die Sache nicht zu sehr aufzubauschen – und ihnen als Undercover auf die Pelle rücken. Wir behaupten, dass wir eine Art Zeitstudie durchführen.« Joe überlegte. »Lipman würde eine gute Wissenschaftlerin abgeben, wenn sie frei wäre.«

      Jackson nickte. »Ich werde mich mit Chief Hankin beraten, Hagen anschließend anrufen und alles in die Wege leiten.«

      »Es werden nur die nötigsten Informationen über unsere Anwesenheit im Betrieb weitergegeben. Nur diejenigen, die schon etwas wissen, werden eingeweiht«, fügte Joe hinzu. »Er schaute auf seine Notizen. »Howard Leary, Olivia Ashcroft und Fred Schwartz.« Er verstummte erneut. »Schwartz gefiel mir. Er war zu beschäftigt, um mit mir zu sprechen, aber er sah so gequält aus, als ob diese Sache ihn umbringen würde.«

      »Und was ist mit Ashcroft?«

      »Ich habe sie nicht getroffen. Sie war zu Hause bei ihrer Familie.«

      »Und was halten Sie von Hagen?«

      »Er erinnert mich an einen meiner Lehrer auf dem College. Im ersten Moment dachte ich, er mache sich nicht unbedingt nur um den Betrieb Sorgen.«

      Der Commander schaute den Lieutenant aufmerksam an. »Sie wissen, dass es nur ein fataler Unfall gewesen sein könnte, Duval.«

      »Ich hoffe es.«

      »Sie hatten doch eine Ihrer verdammten Vorahnungen, nicht wahr?«

      Joe grinste ihn an, als er sich erhob.

      »Gott sei Dank, bin ich nicht unfehlbar, Commander.«


      9. Kapitel 
Sonntag, 10. Januar

      Nachdem Chris Webber Katy am Freitagmorgen abgeholt hatte, um sie zur Schule zu bringen, kam Lally ihr Haus ungewöhnlich ruhig vor. Chris war zeitig gekommen, um noch ein Wort mit seiner Tochter sprechen zu können, ehe sie gingen. Dieses Gespräch hatte Lally richtig erschüttert.

      Chris hatte seine Worte mit Bedacht gewählt. »Mama geht es heute Morgen besser, Liebling. Das bedeutet jedoch nicht, dass sie nicht mehr krank ist. Das wissen wir beide, nicht wahr? Und ich glaube, wir müssen endlich dafür sorgen, dass sie die Behandlung bekommt, die sie braucht, damit sie wieder gesund wird.«

      »Mama ist doch nicht richtig krank, Papa, oder?«, fragte Katy. »Es geht ihr ja nur schlecht, wenn sie zu viel getrunken hat.«

      »Gerade das ist ja die Krankheit, Katy.« Chris schaute sie traurig an. »Wir haben schon einmal darüber gesprochen, erinnerst du dich? Zu viel Alkohol beeinflusst die Menschen auf verschiedene Art und Weise.«

      »Ich erinnere mich«, sagte Katy. »Einige Menschen fallen hin, andere bekommen Magenschmerzen, manche benehmen sich seltsam oder werden richtig traurig.«

      »Normalerweise«, fuhr ihr Vater fort, »sind sie nur ziemliche Nervensägen, aber in einigen Fällen verändert der Alkohol die Menschen richtig. Selbst Menschen, die sich sonst ganz normal verhalten und freundlich sind, können durch ein paar Gläser außer sich geraten.«

      »Wie Mama.«

      »Genau wie Mama.«

      »Und was werden die Ärzte tun, damit sie wieder gesund wird, Papa? Wird der Arzt ihr Medikamente geben?«

      Chris nahm die Hand seiner Tochter. »Das ist nicht so, als hätte man eine Grippe oder eine Mandelentzündung, Katy. Es ist möglich, dass Mama für eine Weile in ein Krankenhaus gehen muss.«

      »Wie lange?«

      »Das weiß ich nicht genau.«

      »Zwei Tage?«

      »Länger.«

      »Eine ganze Woche?«

      »Vielleicht noch etwas länger.« Als Chris Katys trauriges Gesicht sah, drückte er ihre Hand noch etwas fester. »Aber du kannst sie besuchen, Liebling. Findest du nicht auch, dass es das Beste ist, wenn die Ärzte Mama helfen, wieder gesund zu werden?«

      »Doch, schon«, erwiderte Katy unsicher.

      Als Lally wieder allein war, hatte sie versucht, sich zu beschäftigen, indem sie für das Café buk, aber sie hatte sich seltsam einsam gefühlt. Hugo blieb oft über Nacht bei Freunden, und Lally machte das in der Regel nichts aus. Sie hatte ein fröhliches Naturell und neigte normalerweise nicht zu Gefühlen der Einsamkeit. Nachdem Katy jedoch bei ihr geschlafen und sie mit Chris gegessen hatte, war es anders. Er hatte ihr so freimütig sein Herz ausgeschüttet und sie an seinen Problemen teilhaben lassen, dass sie sich jetzt seltsam vertraut mit ihm fühlte. Eigentlich kannte Lally die Webbers natürlich kaum, doch es ließ sich nicht abstreiten, dass sie nun in die Sache verwickelt war, ob es ihr gefiel oder nicht.

      Und gefällt es mir?, fragte sie sich, als sie Eier in den Teig schlug.

      Die Frage war nicht einfach zu beantworten. Sie hasste die Tatsache, dass ein zehnjähriges Mädchen in Angst und Schrecken lebte und den Kummer der Erwachsenen ertragen musste. Es war ihr sehr unangenehm gewesen, Andrea Webber in betrunkenem Zustand zu sehen, und der Schmerz und die Bestürzung in den Augen ihres Gatten hatten sie traurig gestimmt. Die Stunden mit Chris hatte sie jedoch genossen. Und als Chris ihr gestanden hatte, dass seine Ehe nicht mehr zu retten sei, war sie ehrlich gesagt überhaupt nicht betroffen gewesen. Allerdings hatte er das heute Morgen Katy gegenüber nicht erwähnt.

      Lally schüttelte sich. Plötzlich hatte sie Schuldgefühle. Es war nichts zwischen ihr und Chris Webber, und selbst wenn sie ihn anziehend fand, gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dieses Gefühl von ihm erwidert wurde. Dieser Mann hatte tausend Dinge im Kopf, und sie gehörte sicherlich nicht dazu. Sofern es um die Ehe der Webbers ging, war außerdem nichts vorbei, bis es wirklich vorbei war. Und wäre es nicht weit besser für Katy, wenn sie weiterhin in einer intakten Familie leben könnte?

      Das ist sicher das Beste für Katy, dachte Lally, und nur das zählt.

      Chris und Katy kamen an diesem Nachmittag nach der Schule nicht zu ihr. Lally, die an diesem Morgen nur eine Stunde gegeben hatte und dann sofort in Hugos Café gegangen war, musste zugeben, dass sie bitter enttäuscht war. Chris hätte sie anrufen können, um ihr zu sagen, wie es bei ihnen zu Hause weiterging. Sie redete sich ein, dass es ihm wahrscheinlich peinlich war, einer Fremden – was sie natürlich noch immer für ihn war – so viel erzählt zu haben. Die Ballettlehrerin seiner Tochter hatte ihre Nase in seine Privatangelegenheiten gesteckt und mehr erfahren, als ihr zustand.

      Chris rief am Freitagabend um kurz nach neun an, als Lally und Hugo sich im Fernsehen einen alten Spielfilm ansahen.

      »Es tut mir Leid, dass es schon so spät ist«, sagte er. »Ich habe Katy eben erst ins Bett gebracht.« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.

      »Du bist nicht verpflichtet, mich anzurufen«, erwiderte Lally, die zwar höflich, aber sehr zurückhaltend war. »Es hat mich gefreut, dass Katy bei mir geschlafen hat.« Sie wusste, dass Hugo, der nur einen Meter von ihr entfernt saß, jedes Wort hörte, das sie sagte, und sie konnte seine Missbilligung spüren, ohne ihn anzusehen.

      »Ich wollte dich aber anrufen«, sagte Chris, »damit du weißt, was passiert ist.«

      »Nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest es tun«, sagte Lally schnell. »Ich meine, wenn ich noch irgendetwas tun könnte, wäre ich froh, aber andererseits …«

      »Hättest du etwas dagegen, wenn ich darüber spreche?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Offen gestanden habe ich das Gefühl, zum ersten Mal an diesem Tag etwas Vernünftiges, halbwegs Normales zu tun, wenn ich mit dir spreche.«

      Chris erzählte Lally, dass er Andrea überzeugt habe, heute Nachmittag in der Nähe von Springfield in eine Klinik zu gehen. Er sagte nicht viel darüber, was es gekostet hatte, mit ihr darüber zu sprechen und sie dazu zu bringen, aber Lally las zwischen den Zeilen und vermutete, dass es für beide sicher ein wahrer Albtraum gewesen war. Sie dankte ihm, dass er angerufen hatte, und Chris fragte sie, ob sie sich besser fühle. Dann verabschiedeten sie sich sehr herzlich voneinander, aber es schien Lally mehr denn je, dass sie die Stimmung am letzten Abend falsch gedeutet hatte. Es gab zwischen ihnen nichts, und das durfte auch nicht sein.

      »Sei vorsichtig, Lally«, sagte Hugo, nachdem sie aufgelegt hatte.

      »Inwiefern?«

      »Das weißt du doch.«

      »Tue ich das?«

      »Ich glaube ja.«

      Mehr sagte Hugo nicht, aber Lally wusste, dass er fast immer ihre Gedanken lesen konnte, und sie wusste auch – was die Sache noch verschlimmerte –, dass Hugos Warnungen normalerweise etwas wert waren. Sie beschuldigte ihn oft, besonders in Bezug auf zwischenmenschliche Beziehungen allzu vorsichtig zu sein. Aber Hugo war ihr bester Freund, beständiger als alle anderen, die sie kannte, außer ihrem Bruder Joe, und in der Regel schenkte sie Hugos Ratschlägen mehr Bedeutung, als sie sich eingestand.

      Chris Webber war einfach ein netter Mann, der so verzweifelt war, dass er seine Probleme mit einem anderen Erwachsenen teilen wollte. Lally konnte sich noch nicht einmal selbst anschwindeln und sich einreden, dass er sie ausgesucht habe, um sich ihr anzuvertrauen. Sie war ja diejenige gewesen, die in sein Elend hineingestolpert war. Jetzt hatte sie erreicht, was sie sich vorgenommen hatte, nämlich Katys Albtraum möglichst schnell ein Ende zu bereiten. Andrea würde nun Hilfe bekommen, und wenn alles gut ging, würde sie in nicht allzu langer Zeit wieder zu Hause sein. Möglicherweise könnten die Webbers dann wieder eine ganz normale Ehe führen.

      An diesem grauen, verschneiten Sonntagmorgen kam Chris und Katy Webber jedoch nicht die größte Bedeutung in ihren Gedanken zu. Lally hatte ihren ersten Schwindelanfall, unmittelbar nachdem sie aufgestanden war, und dann noch einen zweiten kaum zwanzig Minuten später unten an der Treppe. Hugo, der gerade aus der Küche kam, ließ fast seine Kaffeetasse fallen und beharrte darauf, sie ins Wohnzimmer zu tragen und auf die Couch zu setzen.

      »Ich rühre mich keinen Zentimeter von der Stelle, ehe du mir nicht ganz genau gesagt hast, seit wann das schon so geht«, sagte er, während er vor ihr stand.

      »Es ist nicht so schlimm«, beteuerte sie mit so schwacher Stimme, dass es unglaubwürdig klang.

      »Blödsinn.«

      »Es ist nicht sehr angenehm, besonders an einem Sonntag.«

      Hugo trug einen Bademantel, sein langes Haar fiel offen auf seine Schultern, und Lally fand, dass er mit seiner Adlernase und seinem großen, mageren Körper fast biblisch aussah.

      »Ich fühle mich nicht so gut«, sagte er. »Die Frau, an der mir am meisten liegt, ist soeben umgekippt …«

      »Fast umgekippt, und ich fühle mich schon besser.«

      »… Ist soeben fast umgekippt, und ihr ist gerade herausgerutscht, dass es schon einmal passiert ist, und ich will zum Teufel noch mal wissen, warum du nie etwas davon erwähnt hast.«

      »Weil ich weiß, dass du dich dann aufregst.« Sie schickte sich an aufzustehen.

      »Wage ja nicht aufzustehen. Natürlich rege ich mich auf, und wenn du mir jetzt nicht sofort alles erzählst, rufe ich Dr. Sheldon an.«

      »Schon gut, schon gut. Ich erzähle es dir ja. Du brauchst nicht so ein besorgtes Gesicht zu machen. Mir war nur ein wenig schwindelig. Wahrscheinlich ist es nur irgendein Virus.«

      »Bist du jemals richtig umgekippt?«, fragte Hugo.

      »Nein.«

      »Sicher?«

      »Nein.«

      »Wie oft ist es schon passiert?«

      »Hugo, hältst du bitte den Mund und lässt mich erzählen.«

      Fünf Minuten später rief er jedenfalls Dr. Sheldon an und beharrte darauf, dass Lally gründlich untersucht werden müsse. Obwohl Hugo die Ruhe in Person war, so beunruhigte es ihn doch maßlos, dass Lally nicht einmal mehr Einwände erhob.

      Der Albtraum begann ungefähr fünfzehn Minuten, nachdem Dr. Sheldon mit seiner Untersuchung begonnen hatte. Der Arzt war um die dreiundsechzig, vielleicht etwas älter, trug alte Tweedanzüge, schnitt sich sein dünnes, weißes Haar selbst und roch nach Pfeifentabak. Er war immer sehr rücksichtsvoll und neigte nicht zu vorschnellen Entscheidungen oder Diagnosen. Lally hatte an diesem Morgen allerdings den Eindruck, dass Dr. Sheldon in seinem alten, gemütlichen Sprechzimmer, an dessen Wänden Drucke von Rockwell hingen, noch mehr grübelte als gewöhnlich. Er gab kaum mehr als ein Knurren von sich, als er ihren Blutdruck maß, in ihre Augen und Ohren schaute, ihr Herz und ihre Lungen abhörte, ihre Reflexe testete, sie wog, ihr etwas Blut abnahm und sie dann zur Toilette schickte, weil er eine Urinprobe brauchte, die mit den anderen Proben ins Labor geschickt werden sollte.

      Der Arzt telefonierte, als Lally wieder ins Sprechzimmer kam, und es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, dass die Untersuchungstermine in einer knappen Stunde, die er gerade vereinbarte, für sie bestimmt waren.

      »Dr. Sheldon, was bedeutet das?«, fragte sie, als er den Hörer auflegte.

      »Ich habe nur ein paar Termine für Untersuchungen vereinbart.« Er nahm seine Brille ab, die so alt wie sein Anzug und mit Klebeband notdürftig repariert war, und rieb über seinen Nasenrücken.

      »Das habe ich gehört.« Sie schaute ihm in die Augen. »Wo brennt’s, Dr. Sheldon? Was haben diese Untersuchungen zu bedeuten?«

      Auch er schaute ihr in die Augen. »Ich bin beunruhigt, Miss Duval. Bei einem anderen Patienten würde ich vielleicht zunächst annehmen, dass die Schwindelanfälle stressbedingt seien, aber dafür kenne ich Sie zu lange.«

      »Es könnte ja sein.«

      »Glauben Sie das?«

      Sie antwortete nicht.

      »Gut, ich will ehrlich sein. Ihr Pulsschlag gefällt mir nicht.«

      Angst kroch in ihr hoch. »Was ist damit nicht in Ordnung?«

      »Ich bin mir nicht sicher, und daher habe ich weitere Untersuchungen angeordnet, okay?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Es führt leider kein Weg daran vorbei.«

      Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie sind der Arzt, Dr. Sheldon.«

      Hugo, der im Wartezimmer saß, erblasste sichtlich, als Lally versuchte, ihm ruhig zu erklären, dass sie sofort ins Taylor-Dunne-Krankenhaus in Holyoke fahren müsse, um sich dort ein paar Untersuchungen zu unterziehen.

      »Sofort?« Hugo schaute Dr. Sheldon an, der in der Tür hinter ihr stand. Der Arzt nickte.

      »Ich glaube, Dr. Sheldon langweilt sich sonntags«, versuchte Lally zu scherzen.

      »Ich mache nur meine Arbeit«, sagte Dr. Sheldon zu Hugo. »Und ich versuche, ein paar Dinge auszuschließen.«

      »Was für Dinge?«, fragte Hugo.

      »Das wird er dir nicht verraten«, sagte Lally und nahm seinen Arm. »Er ist Arzt, und die studieren jahrelang genau für solche Momente. So können sie behaupten, dass sie sich auskennen, wenn sie in Wirklichkeit überhaupt nichts wissen.«

      »Doktor?« Hugo schaute Dr. Sheldon wieder an.

      »Bringen Sie sie nur nach Holyoke. Die Leute dort sind auch ohne Patienten, die zu den Untersuchungen zu spät kommen, schon beschäftigt genug.«

      Als sie zum Wagen gingen, erkannte Lally deutlich die Angst in Hugos Augen, und sie erinnerte sich daran, dass er seit seiner Rückenverletzung eine kleine Angstneurose hatte, wenn es um Krankenhäuser ging. »Ich könnte doch auch ein Taxi nehmen?«

      »Ja, natürlich.«

      Sie zog ihn zu einem Taxistand. »Hugo, ich bin sicher, dass es keinen Grund gibt, sich Sorgen zu machen, und ich glaube, es wäre besser, wenn du das Café öffnen würdest. Ich meine, wozu braucht man einen Geschäftspartner, wenn er sich nicht um das Geschäft kümmert, wenn man krank ist.«

      »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich abzuschütteln, Lally.« Er ging weiter.

      »Vielleicht möchte ich lieber allein sein.«

      »Nein, das möchtest du nicht.«

      Sie lehnte sich an seine Schulter. »Nein«, antwortete sie, »das möchte ich nicht.«

      Sie wurde gründlicher untersucht als je zuvor in ihrem Leben, und es wurden ihr mehr als hundert Fragen gestellt. Man nahm ihr wieder Blut ab und machte eine Gehirnaufnahme und ein EKG, bei dem Elektroden an ihrem Brustkasten, ihren Handgelenken und Fußknöcheln befestigt wurden. Es wurden Röntgenaufnahmen vom Rücken und der Brust gemacht, und ein Wärmetest wurde durchgeführt, bei dem der äußere Gehörgang ihrer Ohren kurz mit Wasser überflutet wurde. Dann wurden ihre Augen hinsichtlich normaler Reflexe untersucht. Die Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger waren alle freundlich und tüchtig und versuchten, sie zu beruhigen, aber Lally hatte sich noch nie so schrecklich allein gefühlt. Hugo saß im Wartezimmer, doch nun hätte es ihr vielleicht gut getan, eine vertraute Hand zu halten, und als sie plötzlich an Chris Webber dachte, war sie für einen Augenblick abgelenkt. Sie erinnerte sich an die dunkelblauen Augen, das lockige, blonde Haar und seine markante Nase. Und dann ließ sie das Bild wieder los. Im Moment war sie allein, aber damit würde sie schon zurechtkommen.

      Mit ihrem Kopf war alles in Ordnung und mit ihren Ohren auch, und alles andere war auch in Ordnung, nur der Herzschlag war es nicht, und das war genau das, was Dr. Sheldon vermutet hatte. Gegen ihren Willen wurde Lally in einen Rollstuhl gesetzt und in das Sprechzimmer eines gewissen Dr. Lucas Ash, eines Kardiologen, gefahren. Hier wartete sie fast eine Dreiviertelstunde, umgeben von tadellosem perlgrauem Leder und Chrom, in schweigender Atmosphäre, während der Arzt seine Visite im Krankenhaus beendete.

      »Verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ«, sagte er, als er ins Sprechzimmer eilte.

      »Kein Problem.« Lally schaute ihn fasziniert an. Er war um die fünfundvierzig, blond, und mit seiner römischen Nase, den violettblauen Augen und dieser Art makelloser Haut, die aussah, als sei sie sauber geschrubbt und soeben frisch eingecremt worden, war er eine Spur zu hübsch.

      »Entschuldigen Sie mich bitte noch einen Moment, damit ich die Untersuchungsergebnisse durchsehen kann?« Er lächelte sie entwaffnend an und beugte sich dann über die Akte. Ab und zu nahm er eine winzige zusammengeklappte Brille von seinem Schreibtisch und setzte sie auf, und Lally hatte fast das Gefühl, er müsse beweisen, dass er wirklich Arzt und kein Schauspieler aus einer Arztserie war.

      Doch er ließ sie nicht mehr lange auf die Diagnose warten. Er hörte ihr Herz ab, überprüfte ihren Puls und den Blutdruck, überprüfte zweimal ihre Familiengeschichte und fragte sie laut und deutlich, ob sie ganz sicher sei, dass sie in der letzten Woche keinerlei Drogen genommen habe.

      »Noch nicht einmal ein Aspirin«, erwiderte Lally.

      »Gut.«

      Als sie auf die Diagnose wartete, schaute sie angespannt auf das Fenster hinter dem Stuhl des Arztes. Draußen schneite es wieder, und die Grünanlage des Krankenhauses und die ganze Welt schien hinter einem weißen Schleier zu versinken.

      »Sie haben eine sogenannte Bradykardie. Vereinfacht gesagt ist das eine abnorm niedrige Herzfrequenz. Dadurch haben Sie zu niedrigen Blutdruck, und das zieht einen Mangel an Energie, Schwäche und Schwindelanfälle nach sich.« Dr. Ash machte eine Pause. »Haben Sie schon einmal etwas von einem Herzblock gehört?«

      Lally schüttelte den Kopf. Ihre Hände waren eiskalt.

      »Das ist eine Unterbrechung oder eine Blockierung des Reizleitungssystems des Herzens. Die Kontraktion der oberen und unteren Teile des Herzens sind nicht richtig aufeinander abgestimmt. Obwohl in einigen Fällen nur eine relative Störung bestehen kann, liegt in Ihrem Fall das vor, was wir einen totalen Herzblock nennen.« Er machte wieder eine Pause und schaute ihr ins Gesicht. »Das ist aber keineswegs so beängstigend, wie es sich anhören mag.«

      »Wie ernst ist es?« Lallys Stimme war ganz leise.

      »Sehr ernst, aber nur dann, wenn es nicht behandelt wird. Es kann zu Bewusstlosigkeit und sogar zu einem Herzstillstand führen.«

      »Wollen Sie damit sagen, dass es tödlich sein kann?«

      »Nur, wenn wir nichts dagegen unternehmen.«

      Lally schaute ihn ungläubig an. Alles erschien ihr unwirklich, als schwebe sie über dem Raum und sähe sich dort unten gegenüber vom Arzt im Rollstuhl sitzen. Immerhin würde sie überleben.

      »Ich verstehe wirklich nicht, wie das wahr sein kann«, sagte sie ganz langsam und ruhig. »Ich bin Tänzerin, und ich tanze nicht nur ständig, sondern ich trainiere jeden Morgen. Eigentlich hatte ich immer viel zu viel Energie und wusste kaum wohin damit. Ich bin eine starke Person.«

      »In letzter Zeit jedoch nicht ganz so stark«, vermutete Dr. Ash.

      »Ja, das stimmt. Könnte es denn nicht nur einer dieser sonderbaren Viren sein, von denen man ab und zu hört?« Lally bemerkte jetzt das unterdrückte Entsetzen in ihrer Stimme. »Weder meine Mutter noch mein Vater hatten Herzprobleme. Keiner in meiner Familie, soviel ich weiß.«

      »Ihre Mutter und Ihr Vater sind jung bei einem Unfall ums Leben gekommen.« Der Arzt war freundlich, aber sachlich. »Und ich bezweifle, dass Herzkrankheiten zu den regelmäßigen Gesprächsthemen bei Ihnen zu Hause gehörten. Das ist nie der Fall, bis es Probleme gibt.«

      »Und nun ist es so weit.« Angst kroch in Lally hoch, und sie hatte das Gefühl, als lege sich eine Faust um ihren Magen. Plötzlich wollte sie wie ein Kind weinen, wollte, dass sie jemand in den Arm nahm und ihr sagte, dass alles wieder gut sei.

      »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Miss Duval«, beruhigte sie Dr. Ash. »Ich sagte Ihnen ja bereits, dass es nur ein Problem ist, wenn es nicht behandelt wird.«

      Lally schaute ihn unsicher an. »Und wie können Sie es behandeln?«

      »Indem ich Sie mit einem künstlichen Herzschrittmacher ausrüste.«

      »Ein Herzschrittmacher?« Lally war entsetzt. Als sie gehört hatte, dass sie nicht sterben würde, war sie einen Augenblick erleichtert gewesen, doch dieses Gefühl wurde nun von schrecklichen Bildern beiseite geschoben. Im Geiste sah sie künstliche Herzen vor sich und sich selbst mit Schläuchen und Drähten in einem Bett liegen. Dann sah sie sich blass und zerbrechlich in einem Rollstuhl sitzen, während Hugo sie zu ihrem Tanzstudio schob, und sie hörte, wie sie zu ihren Schülern sagte, sie könne sie nie mehr unterrichten, aber sie müssten sich keine Sorgen um sie machen …

      »Was wissen Sie über Herzschrittmacher?« Die Stimme des Arztes holte Lally wieder in die Realität zurück.

      »Ich vermute, sehr wenig.« Sie errötete leicht. »Ich habe natürlich etwas über Herzschrittmacher gehört, aber soviel ich weiß, habe ich noch nie jemanden kennen gelernt, der einen hat.«

      »Wie groß sind Ihrer Meinung nach Herzschrittmacher?«

      Lally zuckte mit den Schultern, hielt ihre Hände hoch und deutete unsicher die Form und Größe einer Apfelsine an. »Ungefähr so? Ich weiß es nicht.«

      Dr. Ash lächelte und öffnete eine Schublade seines Schreibtisches.

      »Das ist ein moderner Herzschrittmacher.« Er sah ihren erstaunten Blick. »Nicht viel größer als eine Streichholzschachtel, nicht wahr? Nehmen Sie ihn in die Hand.« Er gab ihr den Schrittmacher. »Und er ist außerdem leicht, nicht wahr?«

      »Das ist verblüffend.« Die Angst kehrte zurück. »Das wird an meinem Herzen befestigt? Ich weiß, es ist klein, aber wie kann ich mich bewegen, wenn ich so etwas in mir habe?«

      »Ganz einfach, glauben Sie mir.« Der Kardiologe griff in die tiefe Schreibtischschublade, um noch etwas anderes herauszufischen, stand dann auf, drehte sich um und nahm ein Buch aus einem Regal. »Miss Duval, kommen Sie und setzen Sie sich hierhin.« Er zeigte auf ein graues Sofa und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. »In den alten Zeiten, den ersten Tagen der Schrittmacher, wurde den Patienten so ein Gerät eingesetzt.« Er hielt einen breiten Metallgegenstand hoch. »Nehmen Sie es.«

      Lally nahm es in die rechte Hand. Es war ungefähr siebenmal so groß wie das erste Gerät, das er ihr gezeigt hatte. »Es ist so schwer«, sagte sie bestürzt.

      »Nichtsdestotrotz lebt der erste Empfänger des ersten Herzschrittmachers aus den späten Fünfzigern noch immer.«

      »Wirklich?« Zum ersten Mal spürte sie eine Spur Erleichterung.

      »Und wenn Sie erfahren, wie außergewöhnlich weit die Entwicklung der Schrittmacher in den letzten dreißig Jahren vorangeschritten ist, müsste allein diese Information die meisten Ihrer Ängste zerstreuen.«

      »Vielleicht.«

      Der Arzt hatte sie keineswegs überzeugt.

      In Dr. Ashs Blick spiegelte sich aufrichtiges Mitgefühl. »Ich möchte Ihre Befürchtungen nicht verharmlosen, Miss Duval. Die Symptome, unter denen Sie gelitten haben, würden jeden erschrecken. Hinzu kommen die ganzen Untersuchungen, die Sie in den letzten Stunden über sich ergehen lassen mussten. Und dann komme ich herein, ein völlig Fremder, und sage Ihnen, dass Sie ein ernsthaftes Herzproblem haben.«

      »Aber eines, das mich nicht töten wird, nicht wahr?«

      »Ganz genau.« Der Arzt nahm ihr den Herzschrittmacher wieder aus der Hand. »Sie haben noch immer Angst, nicht wahr?«

      Lally nickte.

      »Damit werden Sie am besten fertig, wenn ich Ihnen alles ganz genau erkläre. Und dann werden wir den Eingriff so schnell wie möglich vornehmen.«

      »Wann?«

      »Sofort.«

      »Sie meinen heute?«

      »Unbedingt noch heute.« Lucas Ash lächelte. »Es ist ein verhältnismäßig einfacher Eingriff, Miss Duval, eigentlich gar keine richtige Operation. Keine Vollnarkose, nur ein kurzer Krankenhausaufenthalt von ein paar Tagen, damit Sie sich erholen, und dann können Sie nach Hause gehen und wieder ein normales Leben führen.«

      »Was verstehen Sie unter normal?«, fragte Lally.

      »Ich meine es so, wie ich es sage: normal.«

      »Nach wessen Maßstab?«

      »Eines jeden.«

      »Und was ist mit den Anforderungen einer Tänzerin?«

      Dr. Ash beugte sich nach vorn. »Miss Duval, hören Sie mir zu. Ich habe nicht das Recht, meine Patienten zu belügen, okay?«

      »Okay«, erwiderte Lally, die äußerst angespannt war.

      »In den ersten zwei oder drei Tagen nach dem Eingriff werden Sie aufgrund der kleinen oberflächlichen Wunde auf Ihrem Brustkorb, genau über der linken Brust, einen leichten Wundschmerz verspüren. Sie sind Rechtshänderin, nicht wahr?« Sie nickte. »In der Woche nach dem Eingriff sollten sie Anstrengungen vermeiden, obwohl Sie wahrscheinlich mit jedem Tag größere Lust verspüren, Pirouetten zu drehen, oder was immer Balletttänzerinnen gerne tun.« Er sah das klägliche Lächeln auf ihren Lippen. »Und danach werden Sie, wenn alles gut geht, in der Lage sein, genau das zu tun, was Sie immer getan haben.«

      »Was könnte denn schief gehen?«, fragte Lally sofort.
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